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IXC.

Andante der Revolution von 1830.

Während Herr Jackal Salvator seine väterlichen Rathschlüsse
ertheilte, gingen die Bürger von Paris auf die unschuldigste Weise
spazieren: die Einen mit ihren Frauen, die Andern mit ihren Kindern,
noch Andere endlich ganz allein, wie es in dem edlen Liede von Herrn
Marlbarough heißt. Niemand dachte etwas Uebles, ohne daß wir
deshalb sagen wollten, es habe Jemand etwas Gutes gedacht: die Idee,
daß es an diesem Tage etwas geben könne — obgleich es ein etwas
frischer Sonntag, aber voll Sonnenschein war — war nicht einem von
diesen guten Köpfen in den Sinn gekommen.

Sie flohen das Hans und wollten Luft und Sonne haben, wäre es
auch Luft und Sonne eines Dezembertages.

Das ist das natürliche Verlangen aller Menschen, die die ganze
Woche im Schatten arbeiten.

Plötzlich erscholl auf den Boulevards, auf den Quais, in den
Champs Elysées die Nachricht: »Die Regierung ist unterlegen.«

Und wer war der Sieger? Das wer eben diese Menge.

Die Menge, entzückt von ihrem Siege, begann den Besiegten zu
verhöhnen.

Anfangs ganz leise.

Man verlästerte das Ministerium, man schimpfte auf die Jesuiten,
aus die kurzen Röcke oder die langen Röcke; man beklagte den König;
man überließ sich allen Arten von Verwünschungen.

»Es ist die Schuld des Herrn von Villèle,« sagte der Eine.«

»Es ist die Schuld des Herrn von Peyronnet,« sagte der Andere.

»Es ist die Schuld des Herrn von Corbière,« sagte ein Dritter.

»Das Herrn von Clermont Tonnerre,« sagte ein Vierter.

»Die Herrn von Damas,« sagte ein Fünfter.

»Der Congregation,« sagte ein Sechster.

»Sie täuschen sich alle,« sagte ein Vorübergehender, »es ist
die Schuld der Monorchie.«

Diese letztere Stimme setzte die Masse wirklich in Bestürzung. 


Wohin gelangte man mit dieser in’s Blaue hineingeworfenen
Behauptung: »Es ist die Schuld der Monarchie!«

Man wußte es nicht, und das war eben der Grund, weßhalb man
erschrak.

Sind mal die, Brillengläser der Kurzsichtigen zerbrochen, so
fürchten,sie immer, in einen Abgrund zu stürzen.«

Und die Bürger, von denen wir sprechen — diese Race ist
vielleicht heutzutage ausgestorben, — die Bürger, von denen wir
sprechen, waren Kurzsichtige.

Das Wort: »Es ist die Schuld der Monarchie!« hatte eben ihre
Brillen zerbrochen.

Einer lachte verstohlen: das war Salvator.

Vielleicht hatte er diese furchtbaren Worte ausgestoßen.

Kaum war nämlich Herr Jackal weggegangen,als er einen Mantel
umwarf und aus der Seite der Rue Saint-Denis spazieren ging.

Am Tage vorher hatte man, als man die ungeheuere Majorität sah,
welche die Opposition in Paris erhielt, in der Eile die verschiedenen
Freimaurerlogen zusammenberufen, und so rasch es damit ging, man
hätte glauben sollen die Zusammenberufung sei vorausgesehen, im
Voraus befohlen, ungeduldig erwartet gewesen.

Der Zustrom war ungeheuer.

Die Einen sagten:

»Die Stunde ist gekommen, zu handeln; wir wollen handeln.«

»Wir sind bereit,« antworteten Viele unter den Andern.

Man sprach von der günstigen Gelegenheit für die Revolution.

Salvator schüttelte traurig den Kopf.

»Nun!« sagten die Ungestümsten; »ist die Majorität in Paris
nicht die Majorität in Frankreich? Ist Paris nicht der Kopf, welcher
denkt, beräth, handelt? Nun gut, die Gelegenheit ist da, Paris soll
sie ergreifen und die Provinz wird Paris folgen.«

»Gewiß ist das eine Gelegenheit,« sagte Salvator melancholisch
; »aber glaubt mir, Freunde, sie ist schlecht. Ich wittere dunkel
ich weiß nicht welche Schlinge, in die man uns ziehen will und in
der wir zu Grunde gehen werden. Ich halte es deßhalb für meine
Pflicht, euch zu warnen. Ihr seid gute und brave Holzhauer, aber der
Baum, den ihr fällen wollt, ist noch nicht reif für die Axt; ihr
verwechselt in diesem Augenblicke das Ministerium mit dem König, wie
man vielleicht später den König mit der Monarchie verwechseln wird.
Ihr bildet euch vielleicht ein, daß man durch die Fällung des Einen
das Andere vernichten wird; das ist ein Irrthum, meine Freunde, ein
großer Irrthum! Die socialen Revolutionen sind keine Zufälle,
glaubt es mir, sie geschehen mit derselben mathemathischen Präzision,
wie die Revolutionen des Erdballs. Das Meer übersteigt seine Ufer
nicht, außer wenn Gott zu ihm sagt: »Ebne die Berge und fülle die
Thäler!« Nun gut, ich sage es euch und ihr könnt mir um so mehr
glauben, als ich es euch mit großem Bedauern sage, die Stunde ist
noch nicht gekommen, die Monarchie zu nivelliren. Wartet, hoffet,
aber enthaltet euch, entfernt oder näher an dem Theil zu nehmen, was
in den nächsten Tagen geschehen wird; ihr würdet, wenn ihr anders
handelt, als ich euch rathe, nicht nur die Opfer, sondern die
Mitschuldigen den Handlungen der Regierung sein. Was sie thun wird?
Ich weiß es nicht; aber ich bitte euch, nicht durch Einmischung dem
Unglück einen Vorwand zu geben.«

Diese Worte sprach Salvator mit solcher Trauer, daß alle den Kopf
senkten und schwiegen.

Und dies war der Grund, weßhalb Salvator durchaus nicht erstaunt
war über das, was ihm Herr Jackal am selben Morgen gesagt; denn den
Rath, den ihm Herr Jackal gab, hatte er am Tage vorher schon seinen
Freunden gegeben. 


Und deßhalb lachte auch Salvator auf die Seite, als er das
Ministerium verwünschen und den König bedauern hörte.

Indeß war die Nacht angebrochen und man begann die Spiegellampen
anzuzünden.

Plötzlich entstand unter der Menge eine außerordentliche
Bewegung, eine Bewegung, welche nur die Fluthen und die
Menschenmassen hervorbringen.

Alles, was in Bewegung war, drängte sich in unruhigere Hast.

Die Ursache dieser Bewegung war sehr einfach: wir kennen sie
bereits. Man erfuhr durch die Abendzeitungen das Resultat der Wahlen
in den Provinzen. 


Gewisse Nachrichten dringen mit Blitzesschnelligkeit unter die
Masse.

Die Masse wogte.

Auch in den Häusern war ein Wogen, wie unter der Masse.

»Bei dem Rufe eines Straßenjungen: »Die Lämpchen!« erhellte
sich ein Fenster; dann ein Zweites endlich ein Drittes.

Eine illuminirtes Stadt ist ein sehr schöner Anblick, namentlich
Paris; es gibt ihr etwas ähnliches mit den Träumen, die man sich
von chinesischen Städten während des berühmten Lampenfestes macht.
Aber so malerisch eine derartige Scene ist, gewisse Personen
erschrecken davor. Das war auch bei der Bürgermasse der Fall, welche
an jenem Abend durch die Rue Saint Martin und die anliegenden
kleineren Straßen strömte; denn es ist eine anerkennenswerte Sache,
daß, je kleiner die Straßen sind, desto größer sind die
Illuminationen an den Tagen öffentlicher Beleuchtungen.

Und der 18. November des Jahres der Gnade 1827war einer jener
Tage. Obgleich man noch nicht vollständig unterrichtet war über das
definitive Resultat der Wahlen in den Departements, wußte man, wie
wir bereits sagten, genug davon, um sich darüber zu freuen; der
Beweis davon ist, daß man jubelte.

Man illuminirte also und die Straßen Denis und Saint-Martin unter
anderen schien zwei phosphoreszirende Ströme.

Im Uebrigen war der Abend ruhig; das Herz der Liberalen war im
Grunde sehr bewegt; aber Dank der Mahnungen Salvators schien alles an
der Oberfläche ruhig.

Es gibt indeß kein ordentliches Fest ohne seinen Montag; ein
Sprichwort sagt das, sonst würde ich es mir nicht erlauben.

Herr Jackal hatte sich getäuscht; die Ruhe war so groß, daß
nichts im Stande war, sie zu stören.

Am anderen Tage, das heißt am 19., berichteten die Zeitungen von
den Illuminationen des verhergehenden Tages und verkündeten, daß
man Abends abermals beleuchten werde, daß dieß mal jedoch aller
Wahrscheinlichkeit nach die Beleuchtung machen würde, wie der
Triumph, das heißt allgemein sein werde.

Die ministeriellen Zeitungen ihrerseits gezwungen, ihre Niederlage
zu constatiren, thaten dieß in bitteren Ausdrücken. Sie sprachen
von dem traurigen Resultate und von der Art, wie man diese
beklagenswerthe Nachricht in der Hauptstadt aufgenommen.

»Die Partei der Masse triumphirt,« sagten sie, »wehe dem
Vaterland! Man wird bald die Revolutionspartei an der Spitze sehen.«

Aber Paris schien die Trauer des Ministeriums nicht zu theilen; es
ging wie gewöhnlich an seine Geschäfte, und war während des Tages
ruhig, wenn auch vergnügt.

Anders war dieß am,Abend.

Am Abend, wie die liberalen Journalen es verkündigt, warf Paries
seine Arbeitskleider auf die Seite und zog ein Festgewand an. Die Rue
Saint-Martin, die Rue Saint Denise und die anliegenden Straßen
illuminierten sich wie unter dem Zauberstabe einer Fee. 


Bei dem Anblick dieses Lampstromes erhob sich ein Jubel, der im
tiefsten Herzen der Minister, wie das Echo einer Leichenmusik
nachklingen mußte; Tausende von Menschen gingen mit einander, redeten
sich an, sprachen zusammen, ohne sich zu kennen; ja man schüttelte
sich die Hand, man verstand sich, ohne zu sprechen. Die Freude drang
mit dem Athem aus jeder Brust; man schlürfte die ersten Lüfte einer
größeren, namentlich nationaleren Freiheit und die gepreßten
Lungenflügel dehnten sich aus.

Bis dahin war der Menge nichts vorzuwerfen, es war eine gute
ehrenwerte Menge, die sich des Sieges freute, aber ohne den
vorbedachten Plan, ihn zu mißbrauchen.

Einige wohl stießen antiministerielle Verwünschungen aus; aber
die Zahl dieser war klein. Der Protest war größer durch das
Schweigen, als durch den Lärm; die Ruhe war imposanter, als der
Sturm.

Plötzlich ließ ein Mensch mitten in der Masse den Ruf vernehmen:

»Kauft Raketen und Schwärmer, meine Herren! feiert die Wahlen!«


Man kaufte.

Man sah sie anfangs mechanisch, vielleicht sogar ängstlich an,
ohne daran zu denken, sie anzuzünden. Dann näherte sich ein Gamin
einem Bürger und steckte in seinem Muthwillen ein angezündetes
Strick Schwamm in die Tasche, in welche der Bürger soeben ein Paket
Schwärmer gethan.

Das Paket fing Feuer und der Bürge knallte.

Das war wie ein Signal.

Von diesem Moment an trachten die Schwärmer auf allen Seiten,
tausend Raketen stiegen wie Kometen in die Luft.

Der größere Theil der Bürger dachte daran, sich zurück zu
ziehen; aber das war keine leichte Sache, mitten in dieser compacten
Masse; auch bekamen in wenigen Augenblicken die Dinge ein ganz
anderes Aussehen. Kinder, junge Leute, Männer erschienen; — das
war alles in zerrissene Kleider gehüllt, wie um Interesse zu
erregen; jenes Elend, das sich sonst in der tiefsten Finsternis
verbirgt, machte sich hier in den a giorno erleuchteten
Straßen breit; eine wunderliche phantastische Masse, den Umrissen,
wenn auch nicht der Zahl nach jenem Schatten ähnlich, die wir durch
die Rue des Postes, ganz nahe an dem Impasse des Vignes, einige
Schritte von dem geheimnisvollen Hause, von dessen höchstem Giebel,
wie man sich erinnert, der arme Volauvent gefallen war, sich drängen
sahen.

Mitten in der Masse kannte ein geübtes Auge jene brauen Agenten
des Herrn Jackal erkennen,die wir bereits die Ehre hatten, unsern
Lesern unter den malerischen Nennen Papillen, Carmagnole, Longue
Avoine und Brin d’Acier vorzustellen, unter der Leitung Gibassiers
sich bewegen sehen, ohne daß sie im Entferntesten das Ansehen
hatten, als kennten sie ihn.

Salvator war auf seinem Posten an der Ecke der Rue aux fers; er
lachte, wie er am vorhergehenden Tage gelacht, als er alle jene
Gesichter erkannte, denen er ihre Namen hatte geben können.

Motive, die nicht bis zu uns gedrungen sind, die jedoch ihre
Bedeutung haben musten, hatten den Aufstand, der am Tage vorher
ausbrechen sollte, wie Herr Jackal gegenüber von Salvator gemeint,
verschoben. Dieser hatte ihn erwartet, und da ersah, daß er nicht
ausbrach, gedacht, er werde an den andern Tag verschoben sein. Als er
aber die Masse Masse, von der wir sprechen, in ihrem zerlumpten
Anzuge, die Fackel in der Hand, mit geröthetem Gesichte, trunkenen
Blicken, schwankendem Gange, und geleitet von den Anführern mit den
Galgengesichtern, deren Namen wir so eben genannt, ankommen sah, da
wurde es für Salvator klar, daß dieß die Missionäre des Aufruhrs
seien und daß das wahre, das blutige Fest beginne.

Die neuen Akteure drängten sich in der That unter die Masse und
brachten die tollsten, widersprechendsten Vivats aus:

»Es lebe Lafayette!«

»Es lebe der Kaiser!«

»Es lebe Beninij Constant!«

»Es lebe Dupont (de L’Eure)!«

»Es lebe Napoleon II.!«

»Es lebe die Republik!«

»Aber zwischen diesem Geschrei hörte man den Hauptruf, den die
Gamins von 1848 zu erfinden glaubten, den sie aber nur wieder
ausgruben:

»Die Lämpchen! die Lämpchen!«

Das war das Hauptmotiv dieser Leichensymphonie.

Der Spaziergang dieser Enthusiasten dauerte eine Stunde.

Wenn jedoch, auf ihre patriotische Aufforderung einige verspätete
Lämpchen sich entzündeten, so waren andere hastigere beim Ende
ihres Oels angekommen und erloschen. Das war jedoch Nicht die Schuld
der Lampionnaires.

Die Masse deutete auf ein Haus, das in der tiefsten Dunkelheit da
lag, und forderte mit wildem Geschrei die Bewohner dieses Hauses auf,
zu illuminieren.

Das Geschrei schloß. immer mit solchen Verwünschungen: — jede
Zeit politischer Aufregung hat die ihrigen; wir berichten die von
1827, —

»Nieder mit den Jesuiten!«

»Nieder mit den Bigotten!«

»Nieder mit den Ministeriellen!«

»Nieder mit den Villèlisten!«

Keiner der Hausbesitzer gab ein Lebenszeichen von sich. Dieß
Schweigen brachte die Masse zur Verzweiflung.

»Sie antworten sogar nicht mal!« rief einer aus der Menge. 


»Das ist eine-Beleidigung des Volkes,« sagte ein Anderer.

»Man insultirt die Patrioten! rief ein Dritter.

»Nieder mit den Jesuiten!« heulte ein Vierter.

»Nieder mit ihnen! nieder mit ihnen!« wiederholten die
Straßenjungen mit ihren Fistelstimmen.

Und als ob dieser Ruf ein Signal gewesen, zog der ganze Haufen aus
den Taschen der Weste, oder den Taschen der Blouse, oder den Taschen
der Schürze Steine von allen Formen und Größen und schleuderte sie
in die Fenster des stillen Hauses.

Nach Verfluß von einigen Minuten war kein Fenster mehr ganz.

Das Haus war ganz durchbrochen zum großen Gelächter der meisten
Umstehenden, die in diesen Ereignissen nur eine passende Lection für
die sahen, welche man damals schlechte Franzosen nannte.

Der Aufstand begann.

Man stürzte in das Haus es war leer.

»Es war ein Haus, das im Augenblick im Innern ganz neu
restauriert wurde und das gerade unbewohnt war.

Wirkliche Aufrührer hätten sich bei dem Grunde beruhigt, daß in
Abwesenheit von Miethsbewohnern nicht beleuchtet werden könne;
unsere Aufrührer aber, oder vielmehr die des Herrn Jackal, waren
ohne Zweifel naiver oder geschickter als gewöhnliche Aufrührer;
denn als sie das Haus ohne Möbel und Bewohner fanden, stießen sie
ein so wildes Geschrei aus, daß die, welche auf der Straße
geblieben, zu heulen begannen: 


»Rache, man ermordet unsere Brüder!«

Unsere Leser wissen so gut als wir, »daß man Niemanden
ermordete.

Aber es war ein Vorwand oder vielmehr ein Signal. um die bewohnten
Häuser zu überfallen, deren Lämpchen das Unglück hatten, zu
erlöschen.

Die Lämpchen wurden zu großer Freude der Masse wieder
angezündet.

In diesem Momente, kamen Wagen durch die Straße Saint Denis,
welche nach dem Marché
des Innocents fahren oder von dort kamen.

Die Fuhrleute, welche die Wagen führten, waren mit gutem Rechte
erstaunt, in dieser gewöhnlich so ruhigen Straße, zu solcher Stunde
eine solche Masse Schreiender, Singender, Jauchzender zu finden, die
Tausende von Schwärmern nach allen Seiten warfen.

Die Pferde waren noch weit erstaunten, als die welche sie führten;
nicht nur, daß das Geschrei der Menge im Allgemeinen den Pferden
unangenehm ist; sondern was diese Vierfüßer überraschte, scheu
machte, in ihrem Laufe aufhielt, das war der Geruch, die Helle und
der Lärm dieses Feuerwerks.

Ein Gemüsegärtnerpferd ist kein Kriegsroß; kein Renner, der die
Bellona athmet, wie der Abbé
Delille gesagt hätte. Die Pferde der Gemüsegärtner blieben deßhalb
mit langem Gewieher stehen, das sich mit dem Geschrei der Masse
vermischte, wodurch der wildeste Lärm, das unharmonischste Conzert
entstand.

Die Fuhrleute gaben ihren Pferden die besten Peitschen hiebe;
aber statt vorwärts zu gehen, huften sie.

»Sie werden schon gehen!« riefen die Einen.

»Sie werden nicht gehen,« riefen die Andern

»Ich sage euch, sie werden gehen,« sagte ein Straßenjunge,
indem er einem Pferde, das der ganzen Reihe voranging, einen
Schwärmer unter den Schwanz hielt.

Das Pferd schlug hinten aus, wieherte und hustete, statt vorwärts
zu gehen.

Die Masse stieß ein homerisches Gelächter aus.

»Ihr versperrt die öffentliche Straße!« rief Gibassier mit
einer Baßstimme.

»Seht, das ist Herr Prudhomme!« rief ein Straßenjunge.

Henry Monnier hatte gerade zu jener Zeit den Typus erfunden, der
später so populär wurde.

»Ihr hindert die Manifestation der allgemeinen Freude!« rief
Carmagnole als Echo von Gibassier.

»Im Namen des Allmächtigen!« murmelte Longue Avoine, den seine
Beziehungen zur Sesselvermietherin von Saint Sulpice fromm gemacht,
widersetzt euch nicht den Vorschriften der Vorsehung!«

»Aber tausend Donnerwetter!« rief der Fuhrmann, an den diese
Worte gerichtet waren, »Ihr seht doch, daß ich nicht vorwärts
kann, mein Pferd weigert sich.«

»So hufe, mein Bruder,« antworte Longue Avoine in frömmelndem
Tone. 


»Aber zum Teufel! ich kann ja so wenig hufen, als vorwärts
kommen!« rief der Fuhrmann. »Sie sehen wohl, daß vornen und hinten
die Straße mit Menschen überfüllt ist.«

»So steigt ab und spannt aus,« machte Carmagnole.

»Aber, dummes Geschwätz!« rief der Fuhrmann, »wenn ich mein
Pferd ausspannte, würde mein Wagen dadurch weder vor- noch rückwärts
kommen.«

»Es ist schon genug geschmatzt,« sagte Gibassier Prudhomme mit
erschreckend Baßstimme.

Und indem er einem halben Dutzend Personen, die nur auf dieses
Zeichen zu warten schienen, winkte, stürzte er sich auf den
widerspenstigen Wagen, den er mit Leichtigkeit umwarf, während seine
Gefährten das Pferd mit solcher Schnelligkeit ausspannten, daß man
hätte glauben sollen, sie seien Leute vom.Handwerk.

Dies Beispiel wurden allgemein befolgt.

Wozu dienten die Beispiele, wenn man sie nicht befolgte.

Dieses Beispiel wurde also befolgt; man setzte die Fuhrleute auf
den Boden und spannte die Pferde aus, die sich in der Straße
befanden.

Zehn Minuten später erhob sich eine prachtvolle Barricade.

Es war die erste seit dem berühmten 12. Mai 1588.

Wir wissen alle, daß es nicht die letzte war.
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C.

Wo der Aufstand seinen Fortgang nimmt.

Nachdem die Straße einmal versperrt war, mußte alles, was hinter
den angehaltenen Wagen kam, bestenfalls anhalten.

Mitten aus diesem Haufen von Wassertonnen, Baumwagen und kleineren
Karren sah man wie eine Armee von Skeletten die großen fleischlosen
Arme der Gemüsegärtnerwagen emporragen, welche ihrer Last entledigt
waren.

Straßenjungen, welche auf den Pflastersteinen, die in der
Umgegend der Rue Grenetat aufgehäuft waren. Kätzchen spielten,
hatten als sie hörten, daß man die Straße versperrte, die Idee,
ihren Stein zu diesem Gebäude, das man Barrikade nennt und dessen
beste Architekten die Straßenjungen sind, herbeizuschlepen.

Jeder bemächtigte sich deshalb dessen, was er gerade zur Hand
fand und seiner Kraft entsprach; die einen nahmen Thürpfeiler, die
anderen die der Gerüste; die kleineren die zur Herstellung der
Chaussee aufgehäuften Steine. Kurz man fand alles, was man brauchten
konnte, zur Hand, — wie es in solchen-Fällen immer geschieht —
eine große Barrikade zu construiren, die Embryonen unserer modernen
Barrikaden.

Als die Masse sich dieß Monument erheben sah stieß sie die ganze
Rue Saint Denis entlang, ein ungeheures Siegesgeschrei aus. Man hätte
glauben sollen, auf diesem Haufen von Holz und Steinen werde sich der
Dom der Freiheit erheben.

Es war ungefähr zehn Uhr; seit beinahe einer Stunde erheben sich
auf allen Seiten Barricaden die aufrührerischsten Rufe ertönten aus
der Mitte der Masse; Schwärmer aller Arten und Feuerwerk wurde den
Vorübergehenden unter der Nase angezündet oder durch die
zerbrochenen in alle der Launigkeit berüchtigten oder der
Unentschiedenheit bei dieser patriotischen Manifestation verdächtigen
Häuser geworfen.

Dieser Tumult dauerte drei bis vier Stunden; die Unordnung
erreichte ihren höchsten Grad und doch war noch immer kein Agent der
bewaffneten Macht erschienen, nicht ein Gendarm hatte sich am
Horizonte gezeigt.

Wir haben bereits ein Sprichwort angeführt. Wenn wir nicht
befürchteten, Mißbrauch mit dieser Weisheit der Völker zu treiben,
so würden mir sagen, wenn die Katze aus dem Hause, so tanzen die
Mäuse.

Das that die Masse.

Sie bildete Kreise und begann noch mehr oder minder verbotenen,
nämlich seit der Revolution verbotenen Liedern zu tanzen,

Jedermann gab sich der ungebundensten Freiheit hin: der Eine sang,
der Andere tanzte, die einen bauten Barrikaden, die Andern plünderten
ihres gleichen aus, jeder nach seiner Neigung, seinem Instinkte,
seiner Phantasie, als man plötzlich zum großen Erstaunen dieser
Menge, die ohne Zweifel geglaubt hatte, sich die ganze Nacht diesen
unschuldigen Vergnügungen hingeben zu können, aus der Rue Grenetat,
gerade als stiege sie aus der Erde, ein Detachement Gendarmerie
hervor kommen sah.

Aber der Gendarm ist ein gutmüthiger Mensch, ein Freund der
Masse, ein Beschützer der Straßenjungen, mit welchen er sich
zuweilen in eine Plauderei einläßt.

Wenn man diese unschuldigen Krieger sieht, beginnt deshalb die
Masse sogleich ihr bekanntes Lied:

Dans la gendarmerie,
Quand un
gendarme rit,
Tous les gendarmes rient,
Du gendarme, qui
rit.
[Wenn unter den Gendarmen,
ein Gendarm lach,
so lachen
alle andern über den,
der zuerst gelacht.]

Und die Gendarmen lachten wirklich.

Aber während sie lachten, geben sie der Masse den väterlichen
Rath, nach Hause zu gehen und sich ruhig zu verhalten.

Allen gings bis dahin gut, und vielleicht hätte die Masse diesem
Rathe Folge geleistet, da hörte man, als man nach der Rue Saint
Denis kam, aus dem Chore heraus, der die Gendarmen begleitete,
beleidigende Solis.

Diesen beleidigenden Solis folgten einige Steine, dann viele
Steine.

Man hätte glauben können, mein College Scribe habe für diese
Krieger den schönen Vers gemacht: 


»Ein alter Soldat weiß zu leiden und zu
schweigen,
Ohne zu Murren.«

Das Detachement Gendarmerie schwieg und murrte nicht.

Es marschirte ruhig nach den Barrikaden und begann sie, eine um
die andere, zu zerstören.

Bis dahin war alles sehr einfach, das heißt nichts sonderlich
gefährlich; wenn unsere Leser jedoch nach einer Ecke der Rue aux
Fers blicken wollen, so werden sie sehen, daß die Situation, so
einfach sie in diesem Augenblicke war, sehr bald verwickelt zu werden
drohte.

Einer der erbittertsten Barrikadenbauer der Rue Saint Denis,
gegenüber der Rue Grenetat, war nämlich unser Freund Jean Taureau.

Unter der Zahl derjenigen, welche sich bei dem Ausspannen der
Wagen betheiligt, waren einige Aufrührer unserer Bekanntschaft.

Diese Aufrührer waren Unsere alten Freunde Sac-a-Platre,
Toussaint Louverture und Gibelotte.

In einiger Entfernung von diesen operirte der kleine Fasiou für
sich.

Jeder hatte sein Bestes gethan und nach der Ansicht von Kennern
war die Sache gelungen.

An einer Ecke der Rue aux Fers beobachtete Salvator mit jenem
verächtlichen Blicke, den wir bereits kennen, die verschiedenen
Scenen, die wir erzählt; er wollte sich zurückziehen, traurig über
die Rolle, welche unglückliche Arbeiter, die sich trotz aller
Vernunft, durch den; unglückseligen Ruf: »Es lebe die Freiheit!«
hinreißen ließen, dabei spielten, als er Jean Taureau und seinen
Troß ihre Barrikade befestigen sah.

Er ging gerade auf den Zimmermann zu, nahm ihn am Arme und sagte
leise: 


»Jean.«

»Herr Salvator!« rief der Zimmermann.

»Schweig,« antwortete dieser, »und komm.«

»Es scheint mir Herr Salvator, wenn das, was Sie mir zu sagen
haben, nicht wichtig ist, so haben wir in diesem Augenblick keine
Zeit zu plaudern.«

»Doch, was ich Dir zu sagen habe, ist außerordentlich wichtig,
komm’ ohne Verzug.«

Und Salvator zog Jean Taureau fort, zum großen Verdruß des
Letzteren, wenn man nach dem melancholischen Blicke urtheilen darf,
den er auf die mit so großer Mühe errichtete Barrikade warf und die
man ihn so premptorisch zu verlassen zwang.

»Jean,« sagte Salvator zu ihm, als er ihn ungefähr dreißig
Schritte von der Barrikade weggeführt, »habe ich Dir je einen
schlechten Rath gegeben?«

»Nein, Herr Salvator, aber . . .«

»Hast Du volles Vertrauen in mich?«

»Ich glaube wohl, Herr Salvator, aber. . .«

»Glaubst Du, daß ich Dir eine schlechte Handlung vorschlagen
könnte?«

»O gewiß nicht, Herr Salvator, aber . . .«

»Nun, so geh augenblicklich nach Hause.«

»Unmöglich, Herr Salvator.«

»Und warum ist das unmöglich?«

»Weil wir entschlossen sind.«

»Entschlossen, zu was?«

»Den Jesuiten und Pfaffen den Garaus zumachen.« 


»Bist Du betrunken, Jean?«

»O bei Gott, Herr Salvator, ich habe den ganzen Tag keinen
Tropfen Wein getrunken.«

»Deshalb bist Du so unvernünftig.«

»Ja, wenn ich’s wagte,« sagte Jean Taureau, »würde ich Ihnen
etwas anvertrauen, Herr Salvator.«

»Was?« 


»Daß ich einen furchtbaren Durst habe.«

»Um so besser!«

»Wie, um so bessert Sie sagen mir das?«

»Ja; komm’ hier herein mit mir.«

Und den Zimmermann an der Schulter packend, führte er ihn in eine
Kneipe, schob ihn auf einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. 


Salvator verlangte eine Flasche Wein, die der Zimmermann im
Umsehen getrunken hatte. 


Nachdem er diesem Schlingkunststücke mit dem Interesse eines
Naturforschers gefolgt war, sagte der Commissionär:

»Höre, Jean, Du bist ein guter, braver, ehrlicher Junge; Du hast
es mir unter vielen Umständen bewiesen; aber glaube mir, laß die
Jesuiten und Pfaffen einige Zeit in Ruhe.«

»Aber, Herr Salvator,« sagte der Zimmermann, »ist denn nicht
eine Revolution im Werke?«

»Eine Evolution, wolltest Du sagen, mein armer Freund, und
nichts weiter,« sagte Salvator; »ja, Du kannst großen Lärm
machen, glaube mir, aber Du wirst nichts Ordentliches zu Stande
bringen. Wer hat Dich in einem Augenblicke hierher gebracht, wo Du zu
Bette liegen solltest? Sei offen.«

»Fisine,« antwortete Jean Taureau, »ich dachte nicht daran,
hierher zu kommen.«

»Was hat sie gesagt, um Dich zu bestimmen?«

»Sie sagte: Wir wollen die Beleuchtung sehen.«

»Sonst nichts?« fragte Salvator.

»Doch, sie hat hinzugefügt: Es gibt wahrscheinlich Spektakel und
das ist sehr amüsant.

»Ja; und Du, ein friedlicher verhältnißmäßig reicher Mann,
denn Du hast jetzt von General Lebastard de Premont zwölf hundert
Livres Rente, Du, der sich gerne nach einem Tage der Arbeit ausruht,
Du hast gefunden, das Vergnügen daran gefunden, einem Spektakel
nicht nur zuzusehen, sondern selbst Spektakel zu machen. Und woher
wußte Fisine, daß es Spektalel geben wurde?«

»Sie hat einen Herrn begegnet, der zu ihr sagte:,Das wird heute
Abend heiß werden in der Rue Saint Denis; bring’ Deinen Mann
mit!’«

»Und wer ist jener Herr?«

»Sie kennt ihn nicht.«

»Ich aber kenne ihn.«

»Wie! Sie kennen ihn? Sie haben ihn also gesehen?«

»Ich brauche einen Polizeiagenten nicht zu sehen, ich wittere
ihn.«

»Wie! Sie glauben,daß es ein Spion gewesen? rief Jean Taureau,
indem er zornig die Stirne runzelte, ein Runzeln, das den Worten
gleichkam: »Ich bedenke, das nicht gewußt zu haben; ich hätte
diesem Beame den Kopf eingeschlagen.«

»Es gibt einen Rechtsgrundsatz, mein lieber Jean Taureau,
welcher sagt: Non bis in idem.«

»Was bedeutet?«

»Daß man nicht zweimal mit demselben Individuum zum Gerichte
geht.« 


»Ich bin also schon einmal mit ihm ins Gerichte gegangen?«
fragte Jean Taureau naiv. 


»Allerdings, mein Freund; Du hättest ihn beinahe erdrosselt in
jener Nacht auf dem Boulevard des Invalides, nichts weiter.«

»Wie!« rief Jean Taureau blaß werdend, Sie glauben, daß es
Gibassier war?«

»Es ist nichts wahrscheinlicher, mein armer Freund.«

»Er, den das ganze, Quartier beschuldigt, daß er mit Fisine
liebäugelt? O! Ich werde ihn wieder finden.«

Und Jean Taureau zeigte mit einer Faust, so groß wie ein
Kinderkopf, nach dem Himmel, wo jener sich übrigens nicht befand.

»Nun, es handelt sich jetzt nicht um ihn, sondern um Dich,«
sagte Salvator; »da Du die Dummheit begingst, zu kommen, so mußt Du
wenigstens so gescheit sein, Dich mit heiler Haut aus der Sache zu
ziehen und wenn Du eine halbe Stunde länger hier bleibst, so wirst
Du wie ein Hund hingeschlachtet werden.«

»Jedenfalls,« heulte der Zimmermann außer sich, »werde ich
ihnen mein Leben theuer verkaufen.«

»Es ist aber besser, Dein Leben zu erhalten, um es für die gute
Sache zu opfern,« sagte Salvator energisch.

»Heute Abend gilt’s also nicht der guten Sache fragte Jean
Taureau erstaunt.

»Heute Abend gilt’s der Sache der Polizei und ohne es zu ahnen,
arbeitest Du der Regierung in die Hände.«

»Puh!« machte Jean Taureau. »Aber nein,« fügte er hinzu,
nachdem er einen Augenblick nachgedacht! »ich bin mit Freunden da.«

»Welchen Freunden?« fragte Salvator, der in der Gruppe Niemanden
als den Athleten entdeckt.

»Nun Sac-a-Platre, Toussaint Louverture, die Gibelotte . . . und
Anderen.«

Fasiou, gegen welchen der Zimmermann eifersüchtige Gefühle
gehegt, gehörte zu den Andern.

»Und Du hast sie mitgebracht?«

»Zum Teufel! Als man mir sagte, daß es heiß werden würde,
suchte ich Kameraden.«

»Das ist gut Du wirst eine zweite Flasche leeren und damit nach
den Barrikaden zurückkehren.«

Salvator machte ein Zeichen und nach dem die zweite Flasche
gebracht und geleert war, erhob sich Jean Taureau.

»Ja,« sagte er, »ich kehre zur Barrikade zurück, aber nur um
zu rufen: Nieder mit den Polizeiagenten! Nieder mit den Spionen!«

»Hüte Dich davor, Unglücklicher!«

»Aber was soll ich denn dort thun auf der Barrikade, da ich weder
rufen noch mich schlagen soll?i«

»Du wirst ganz einfach, so leise Du kannst zu Sac-a-Platre, zu
Toussaint, zu Gibelotte und selbst zu Fasiou sagen, daß ich ihnen
befehle, sich nicht nur ruhig zu verhalten, sondern auch den Anderen
verstehen zu geben, daß sie in einen Hinterhalt gefallen sind, und
daß man, wenn sie nicht vor einer halben Stunde sich zurückziehen,
Feuer auf sie geben wird.«

»Ist es möglich, Herr Salvator?« rief der Zimmermann entrüstet;
»auf unbewaffnete Menschen schießen?«

»Das soll Dir beweisen, einfältiger Mensch, daß ihr keine
Revolution machen könnt, da ihr unbewaffnet seid.«

»Das ist wahr,« mußte Jean Taureau zugestehen.

»So geh und benachrichtige sie davon,« sagte Salvator
aufstehend.

Sie standen auf der Schwelle, als, das Detachement Gendarmerie
erschien.

»Die Gendarmerie! . . . Nieder mit den Gendarmen!« rief Jean
Taureau mit der ganzen Kraft seiner Lungen.

»Ah! wirst Du schweigen,« sagte Salvator, indem er ihn an dem
Armknöchel packte. »Marsch, nach der Barrikade, man soll sie
langsam räumen.«

Jean Taureau ließ sich das nichts zweimal sagen; er stürzte sich
mitten unter die Menge, wo seine Gefährten mit vollen Kräften
schrien: 


»Es lebe die Freiheit! Nieder mit den Gendarmen!«

Die Gendarmen zerstörten mit derselben Ruhe, mit der sie die
Beleidigungen angehört und die Steine aufgenommen, die Barrikade.

Der Erfolg war, daß der Zimmermann, da sich alle vor der
bewaffneten Macht zurückgezogen, niemand mehr fand, dem er einen
Wink hätte geben können. 


Aber die Barrikaden haben das mit den abgehauenen Stücken der
Schlangen gemein, daß sie sich, sobald sie auseinander gehauen sind,
sogleich wieder zusammen fügen.

Nachdem die erste Barricade zerstört war, setzten die Gendarmen
ihren Weg nach der Rue Saint Denis fort und demolierten eine zweite,
während die Freunde Jean Taureau’s die erste wieder aufbauten.

Man kann sich das Hurrahgeschrei der Masse bei der Zerstörung und
dem Wiederaufbau dieser Gebäude denken. 


Diese Scene, deren Tragweite man einsehen wird und von denen man
damals doch nur die komische Seite sah, war wirklich der Art, um die
allgemeine Heiterkeit hervorzurufen. 


Aber die Hurrahs begannen sich zu mäßigen, das Lachen zu
verstummen, als man plötzlich von den beiden Enden der Rue Saint
Denis von der Seite des Boulevard und der Place du Chatelet zwei
Abtheilungen Gendarmen anrücken sah, die, mit finsterer Miene
einander entgegen marschirend, nichts mehr zu lachen boten, wie ihre
Kameraden.

Es entstand seine momentane Ungewißheit. Man sah sich an. Man
gewahrte die gerunzelte Stirn der bewaffneten Macht und blieb einen
Augenblick unentschlossen stehen.

Endlich rief eine kühnere, oder der Polizei mehr, als die
Uebrigen angehörende Person mit furchtbarer Stimme:

»Nieder mit den Gendarmen!«

Dieser Ruf mitten in der Stille klang wie ein Donnerschlag.

Wie ein Donnerschlag brachte es auch das Gewitter zum Ausbruch.

Die Masse, als ob sie nur diesen-Ruf erwartet hätte, wiederholte
ihn einstimmig und um die That mit dem Worte zu verbinden, stürzte
sie der Gendarmerie entgegen, die sie Schritt um Schritt vom Marché
des Innocents nach dem Chatelet, vom Chatelet nach dem Pont au Change
und vom Pont au Change nach der Polizeipräfectur trieb.

Aber während man die Gendarmen, welche von der Place du Chatelet
gekommen waren, zurücktrieb, marschierte die weit imposantere Masse
von Gendarmen zu Faß und zu Pferde, welche von den Boulevards kam,
schweigend die Straße in der ganzen Breite hinab, räumte ruhig,
zwischen Hohngeschrei und Steinen hindurchschreitend, alle
Hindernisse, auf die sie stieß, Menschen und Dinge, aus dem Wege,
bis zu dem Augenblicke, wo sie vor dem Marché
des Innocents angekommen,
anhielt und Posto faßte.

Inzwischen baute man hinter ihr, unfern von ihr, gegenüber der
Passage du Grand Cerf eine Barrikade wieder auf, aber auf breiterer
und soliderer Grundlage, als die, welche man bisher errichtet-hatte.

Zum großen Erstaunen Aller, hinderte sie niemand an dieser
Arbeit; man sah in der Ferne die Gendarmen, welches jetzt unbeweglich
wie hölzerne Gendarmen dastanden.

Plötzlich aber schritt über den Quai eine andere Truppe in
feindseligerer Haltung. 


Sie bestand aus der Garde und Linientruppen. 


Ein Mann zu Pferde mit Oberstepauletten commandierte sie.

Was sollte geschehen?? Das ließ sich leicht sagen, als man den
Oberst den Befehl geben sah Patronen an die Mannschaft zu vertheilen
und zu laden.

Was die Ungläubigen hatte überzeugen können, daß etwas
Verdächtiges, um nicht mehr zu sagen, im Anzuge sei, das war das
von den Obersten mit dem durch seinen bis tief auf die Brauen
hereingezogen, Hut verdeckten, Gesichte, befohlene Manoeuvre; mit
dumpfer und drohender Stimme vertheilte er seine Treppen in drei
Colonnen, denen er einen Polizeicommissär vorangehen ließ, und warf
sie auf die Barrikaden der Rue Saint Denis, der Passage du Grand Cerf
und der Kirche Saint Leu.

Hohngeschrei, Schmähungen und Steine; empfingen, wie früher, die
auf die Barrikade der Passage du Grand Cerf geworfenen Colonnen.

Als Salvator die Colonne geschlossen, kalt, entschieden vorwärts
marschieren sah, blickte er umher, ob er nicht ein ihm bekanntes
Gesicht sehe, dem er den guten Rath geben könnte, sich
zurückzuziehen. 


Aber statt der Gesichter, die er suchte gewahrte er an der Ecke
einer Straße nur das spöttische Gesicht eines Mannes, der, in
seinen Mantel gehüllt, den Ereignissen mit einem Interesse zu folgen
schien, das nicht weniger groß war, als das, welches ihnen Salvator
selbst schenkte.

Er zitterte, als er Herrn Jackal erkannte, der seine Sache
übersah.

Ihre Blicke begegneten sich.

»Ah! ah! sind Sie es, Herr Salvator?« sagte der Polizeimann.

»Wie Sie sehen, mein Herrn.« entwertete dieser kalt.

Aber Herr Jackal schien diese Kälte nicht zu bemerken.

»Ah! wahrhaftig!« machte er, »ich bin entzückt, Sie zu
sehen,um Ihnen den Beweis zu geben, daß ich Ihnen gestern Morgen
einen freundschaftlichen Rath ertheilte.«

»Ich fange an, es zu glauben.« sagte Salvator.

»Und Sie werden bald davon überzeugt sein; zuvor jedoch
betrachten Sie sich diese Menschen, die dort unten heran marschiren.«

»Die k. Garde und die Linie; ich sehe es wohl.«

»Aber sehen Sie auch, wer sie commandirt?«

»Das ist ein Oberst.«

»Ich wallte sagen, kennen Sie den Oberst?«

»Ja!« machte Salvator erstaunt, »ich täusche mich nicht.«

»Nun, wer ist es?«

»Der Oberst Rappt.«

»In Person.«

»Er hat also wieder Dienst genommen?«

»Für diesen Abend.««

»Er wurde allerdings nicht zum Deputirten gewählt.«

»Er will zum Pair ernannt sein.«

»So ist er also im außerordentlichen Dienste hier?« 


»Außerordentlich, das ist das Wort.« 


»Und was wird er thun?«

»Was er thun wird?«

»Das frage ich Sie?«

»Er wird ganz einfach, ganz kalt, ganz ruhig, wenn er vor die
Barrikade kommt, ein einfaches Wort aus fünf Buchstaben aussprechen,
»Feuer!« und dreihundert Flinten werden gehorchen.«

»Das muß ich sehen!« sagte Salvator; »vielleicht ist es
nöthig, daß ich diesen Menschen hasse.«

»Was thun Sie denn bis jetzt?«

»Ihn verachten.«

»So folgen Sie ihm, das ist gescheidter, als ihm voranzugehen.«

Salvator folgte in der That Herrn Rappt, der gerade auf die
Barrikade zuschritt und mit einer kalten und klaren Stimme, ohne sich
die Mühe gegeben zu haben, die drei gewöhnlichen Aufforderungen
Ergehen zu lassen, das furchtbare Wert ausprach:

»Feuer!«
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Noch einmal der Aufstand!

Diesen furchtbaren Worte »Feuer!« folgte ein ungeheurer Knall;
aber der Schrei des Schreckens und der Angst, welchen die Menge
ausstieß; war noch furchtbarer.

Es war eine ungeheure Verwünschung, welche Priester und Soldaten,
Ministerium und König in sich schloß.

»Feuer!« wiederholte, Graf Rappt, in dem Augenblicke, wo dieser
Fluch zu verstummen und sich unter der Masse zu verlieren begann,
welche ihn ausgegossen.

Die Soldaten, welche ihre Waffen wieder geladen, gehorchten.

Ein zweiter Schreckensschrei erhob sich; aber diesmal sagte man
nicht mehr: »Nieder mit den Ministern! Nieder mit dem König!« man
rief: »Mord!«

Dies Wort, vielleicht furchtbarer, als dieß doppelte Gewehrfeuer,
erdröhnte die ganze Straße entlang mit der Schnelligkeit, der
Gewalt dem Getöse des Donners.

Die Barricade der Passage du Grand Cerf wurde von den Aufrührern
verlassen und von den Soldaten des Herrn Rappt besetzt.

Dieser, an der Spitze seiner Leute, schleuderte Blicke voll Haß
und Rachsucht auf die Bevölkerung, welche ihn so eben eine so derbe
Schlappe versetzt. Er hatte viel gegeben, wenn er alle Wähler, die
er seit drei-Tagen empfangen — den Apotheker und den Brauer, die
beiden Bouquemont und Monseigneur Coletti mit gerechnet — vor sich
gehabt, mit welcher Freude hätte er sie auf der frischen That der
Empörung ertappt und sich für seine Niederlage an ihnen gerächt!

Aber keiner von Denen, welche Herr Rappt gerne hier gesehen, war
anwesend der Apotheker verkehrte vertraulich mit seinem Bruder dem
Brauer; die beiden Bouquemonts wärmten sich in aller Demuth an einem
großen Feuer und Monseigneur Coletti lag weich und warm in seinem
Bette und träumte ganz wach, Monseigneur be Quelen sei gestorben und
er Coletti soeben zum Erzbischof von Paris ernannt worden.

So viel hatte Herr Rappt bei einem Ueberblick gesehen, daß kein
Feind, den er kannte, zugegen war; aber in Ermangelung solcher,
blickte er zornig auf alle natürlichen Feinde der Ehrgeizigen, auf
Arbeiter und Bürger. Man hatte glauben sollen, er wolle sie alle mit
einem Blick seines blitzenden Auges niederschmettern, und mit dem 
Befehl auf die Menge zu schießen, sprengte er an die Spitze eines
Detachements Reiter, um so viel als möglich seinen Befehl zum
Vollzug zu bringen.

Er verfolgte deßhalb galoppirend die Flüchtigen, indem er alles
niederwarf, auf was er stieß, mit seinem Pferde die unglücklichen
zu Boden Gefallenen überritt, und mit dem Säbel niederhieb, was
noch stand; mit feuersprühendem Auge, den Säbel in der Hand, sein
Pferd blutig spornend, glich er nichts so sehr dem Engel des jüngsten
Gerichts — dazu fehlte ihm die göttliche Ruhe — sondern dem
Dämon der Rache, als er in der Hitze seines Rittes auf eine
Barrikade sprengen wollte; da die Barrikade unbesetzt schien, nahm er
den Zügel zusammen und wollte das Thier über das unerwartete
Hinderniß, das sich ihm bot, setzen lassen.

»Halt, Oberst!« rief plötzlich eine Stimme, die aus der Erde zu
kommen schien.

Der Oberst beugte sich über den Hals seines Pferdes vor, um den
zu erkennen zu suchen, der diese Aufforderung an ihn richtete, als
durch sein für ihn unerklärliches Phänomen, — mit solcher
Energie und Kraft war dies Kraftstück ausgeführt worden, — sein
Pferd, von dem Boden aufgehoben, auf das Pflaster stürzte, und ihn
natürlich in seinem Sturze mit sich riß.

Man vernehme, was bis dahin geschehen und welche Umstände den
Unfall herbei führten, den Herr Rappt einen Augenblick für eine
Erderschütterung hätte halten können.

Wie groß auch der Wunsch der Reiter des Herrn Rappt war, ihm zu
folgen, so hatte der Oberst, der weit ungestümer war, als sie, und
überdies viel besser beritten, nachdem die Barrikade mal zerstört
war, mit solcher Geschwindigkeit darüber gesetzt daß zwischen ihm
und seinen Soldaten eine Entfernung von mehr als dreißig Schritten
entstand.

Und hinter dieser Barrikade — denn wie es kein Feuer ohne Rauch
gibt, so gibt es auch keine Barrikaden ohne Barrikadenmacher, —
hinter dieser Barrikade sagen mir, war Jean Taureau beschäftigt; er
suchte Toussaint Louverture und Sac-a-Platre, welche das Feuer der
Soldaten des Herrn Rappt natürlicherweise zerstreut hatte.

Salvator hatte ihm den Befehl gegeben, sie aufzusuchen und zum
Heimgehen zu bewegen und Jean Taureau suchte sie, um sie, wenn es
sein müßte, mit Gewalt zur Befolgung des Befehls zu zwingen, den er
erhalten.

Nachdem er mit dem größten Eifer, wenn auch fruchtlos, überall
nach seinen Freunden geforscht, wollte der ehrenwerthe Zimmermann
sich gerade zurückziehen, als er das erste Kleingewehrfeuer horte,
das Herr Rappt commandirt hatte.

»Es scheint, Herr Salvator hatte Recht,« murmelte Jean Taureau,
»man metzelt die Vorbeigehenden ein klein wenig.« 


Man verzeihe uns den Ausdruck metzeln, der etwas gar zu familiär
klingen mag; aber Jean Taureau war nicht von der Schule des Abbé
Delille und dieses Wort drückte so vortrefflich seinen Gedanken aus,
und gibt genau genommen den unsrigen so gut wieder, daß man uns die
Form um der Sache willen verzeihen wird.

»Nun, da die Sachen so stehen,« fuhr der Zimmermann für sich
fort, »so glaube ich, es wäre klug, wenn ich thun würde, was die
Freunde mir bereits gethan zu haben scheinen, das heißt mich
zurückziehen.«

Unglücklicher Weise war dieser Entschluß leichter zu fassen, als
auszuführen.

»Verdammt! Verdammt!« fuhr der Zimmermann fort, indem er seinen
Blick um sich her warf, »wie das machen?«

Vor Jean Taureau her floh nämlich eine dichte und schwer zu
durchschneidende Masse; der Zimmermann wollte überdies weder
fliehen, noch das Ansehen haben, als ob er fliehe.

Hinter ihm drein kamen die Reiter mit dem Säbel in der Hand und
im Galoppe. 


Endlich war rechts und links in den umliegenden Straßen die
Circulation untersagt, indem jeder dieser Ausgänge von einem Piket
Soldaten mit aufgesetztem Bajonette versperrt war.

Und mir wissen, daß unser Freund Jean Taureau nicht gerade die
eingefleischte Geistesgegenwart war; er warf deshalb verzweifelte
Blicke nach beiden Seiten, als er eine zweite in der Mitte
durchbrochene Barrikade sah, hinter welcher sich zu verstecken er für
das Klügste hielt.

Zwei bis drei Menschen, welche in einem Winkel dieser Barrikade
versteckt waren, schienen denselben Gedanken gehabt zu haben, wie er.

In diesem Augenblick suchte Jean Taureau jedoch Niemand seines
Gleichen; er suchte einen Balken, ein Gerüste, einen Stein. um die
Oeffnung der erwähnten Barrikade zu schließen, den Reitern Einhalt
zu thun und sich Zeit zu geben, mit heiler Haut davon zukommen.

Er gewahrte einen kleinen Karten und machte sich ans Werk; das
heißt erzog ihn nicht, das hätte zu lange gedauert, da die Straße
mit Trümmern überhäuft war, sondern er trug ihn nach der Oeffnung.

Er war gerade im Begriff, so künstlich als möglich die
aufgelöste Ordnung wieder herzustellen, als ihn ein unerwarteter
Angriff die Bestimmung des Wagens zu ändern und aus der
Vertheidigungswaffe eine Angriffswaffe zu machen zwang.

Sagen wir, wer die drei bis vier Menschen waren, welche Jean
Taureau erblickte, was sie hier thaten und über was sie stritten.

Sie stritten über die Identität Jean Taureau’s.

»Er ist es,« hatte zuerst ein Mann mit langem und blassem
Gesichte gesagt.

»Wer, er?« fragte ein Anderer mit ausgesprochen provencalischem
Dialekte. 


»Der Zimmermann.«

»Ach was! es gibt sechs tausend Zimmerleute in Paris.«

»Nun, Jean Taureau.«

»Du glaubst?«

»Ich weiß gewiß.«

»Hm!«

»O! es gibt kein Hm!«

»Nun,« sagte einer der Männer, »es gibt eine sehr einfache Art
sich der Wahrheit zu vergewissern.«

»Es gibt verschiedene Arten; von welcher sprichst Du?« 


»Wenn ich von der einfachsten spreche, so spreche ich von der
besten.«

»Nun, so sprich, was Du meinst; aber sprich leise und rasch, der
Schuft könnte uns entkommen.«

»So hört,« fuhr der fort, dessen Accent bereits den Südländer
verrathen. »Was machst Du, Longue Avoine, wenn Du wissen willst, wie
viel Uhr es ist?«

»Gewöhne Dir doch ein für allemal ab, die Leute bei ihrem Namen
zu nennen.«

»Bist Du so eitel, zu glauben, Dein Name sei so populär?«

»Nein; aber thut nichts. Du fragtest, was ich thue, wenn ich
wissen wollte, wie viel Uhr es sei?«

»Ja.«

»Ich frage die Einfältigen, die eine Uhr haben.«

»Nun gut, um Dich der Identität eines Menschen zu versichern,
genügt es . . .«

»Ihn darum zu befragen.«

»Dummkopf, der Du bist! Du hast gerade das einzige Mittel
gefunden, um es nicht zu ersahren.«

»Was muß man dann thun?«

»Man muß ihn nicht um seinen Namen fragen, man muß ihn ihm
sagen.«

»Ich begreife das nicht.« 


»Weil Du auch kein Stäubchen von Christoph Columbus bist, lieber
Freund; aber folge mir aufmerksam. »Ich gewahre Dich in der Menge,
ich glaube Dich zu erkennen und doch zweifle ich.«

»Was thust Du, dann.?«

»Ich gehe ganz sachte zu Dir hin; ich nähere mich Dir
freundlich; ich nehme höflich meinen Hut ab und sage mit einer
unendlich weichen Stimme:,Guten Morgen, lieber Herr Longue Avoine!«

»Das ist wahr; aber ich antworte Dir mit nicht minder weicher
Stimme:,Mein lieber Herr, Sie sind im Irrthume; heiße Christostomus
aber Bonaventura.’ Was hast Du darauf zu antworten?«

»Du täuschest Dich, lieber Freund, Du antwortest das nicht, denn
— es sei dies gesagt, ohne Dich zu beleidigen — es gehört viel
Geist dazu, Ueberraschungen vorauszusehen. Du machst im Gegentheile
irgend eine Bewegung, wenn Du Dich rufen hörst, während Du Grund
dazu hast, nicht erkannt sein zu wollen. In Folge dieser Bewegung
drückt Dein Gesicht eine Bestürzung irgend einer Art aus; Du
schauerst, Du besonders, Longue Avoine, denn Du bist verteufelt
nerveus. Bemerke wohl, künftiger Kirchenältester meines Herzens;
daß dieser Coloß da beinahe eben so empfindungslos ist, als es der
Coloß von Rhodus oder jeder Coloß jeder andern Stadt sein konnte.
Es genügt daß Du Dich ihm näherst und mit jener salbungsvollen
Höflichkeit, die Dir eigen, zu ihm sagst:,Guten Morgen, lieber Herr
Jean Taureau.’«

»Ja,« antwortete Longue Avoine, »nur befürchte ich, daß unser
Zimmermann nicht eben so viel Urbanität in seine Antwort legt, als
ich in meine Frage legen könnte.«

»Sagen wir’s deutlicher: Du fürchtest, daß er Dir einen
Schlag versetzt.«

»Heiße das Gefühl das ich habe, Furcht oder Argwohns,
gleichgültig; aber . . .«

»Aber Du zauderst.«

»Allerdings.«

Unsere drei Gefährten waren eben recht im Zuge, als eine vierte
Person, welche ungefähr ebenso groß, als Longue Avoine war,
zwischen die Sprechenden trat und fragte:

»Darf man sich in eure Unterhaltung mischen, Freunde?«

»Gibassier!i« machten die drei Agenten in einem Athemzuge.

»Pscht!« sagte Gibassier; »wo stehen wir?«

»Wir stehen bei Deinem Abenteuer auf dem Boulevard des
Invalides,« sagte Charmagnole; »bei dem Menschen, der Dir den Hals
zuschnürt um Dir einen Vorgeschmack der Seligkeit zu geben, die man
beim Hängen, wie man wenigstens versichert, empfindet.«

»O! der Schuft,« sagte Gibassier, indem er mit den Zähnen
knirschte, »wenn ich ihn je wieder finde . . .«

»Nun,« sagte Carmagnole, »er ist gefunden.«

»Wie! Gefunden?«

»Sieh,« fuhr Carmagnole fort, indem er Gibassier den zeigte, der
seit fünf Minuten der Gegenstand des Streites war, »ist es der?«

»Freilich ist er’s,« rief der Sträfling und das Pistol in der
Hand stürzte er sich auf Jean Taureau.

Als Carmagnole Gibassier auf Jean Taureau stürzen sah, folgte er
Gibassier und gab Longue Avoine ein Zeichen ihm ebenfalls zu folgen.

Longue Avoine gab dem vierten Gefährten ein Zeichen, das Beispiel
nachzuahmen, das sie ihm gaben. 


Jean Taureau hatte so eben den Karren an den Schwanzbäumen
aufgehoben und trug ihn mit ausgestreckten Armen, als Gibassier sich,
gefolgt von seinen drei Freunden, auf ihn stürzte. 


Der Sträfling richtete seine Waffe auf den Zimmermann und gab
Feuer.

Der Schuß ging los, aber die Kugel traf die Mitte eines Brettes
des Karrens, der schwer auf Gibassier fallend, seinen Kopf an einer
seiner Runzeln, traf, auf seine Schultern fiel, den Sträfling
niederwarf und ihm das Aussehen eines Menschen gab, der im Halseisen
steckt, um den Hals jedoch statt eines einfachen Eichenbrettes einen
so schweren Karren trug, daß das Meteor des Boulevard des Invalides
ihm wie ein Wollball dagegen erschien.

Dies Schauspiel erschreckte Longue Avoine, bestürzte Carmagnole
und machte den dritten Gefährten schauern.

Alle drei liefen deßhalb, so rasch sie ihre Beine tragen konnten,
davon und überließen Gibassier seinem Schicksale.

Aber Jean Taureau war kein Mann, dem man so leicht entfloh. Ohne
sich weiter um den von seinen vier Gegnern zu kümmern, der unter der
Last des Wagens sein Gefangener blieb, sprang er über die
Schwanzbäume und hatte mit vier fünf Sätzen einen der Flüchtigen
eingeholt.

Dies war Longue Avoine.

Mit Longue Avoine, den er bei den Füßen packte, wie einen
Dreschflegel, schlug er Carmagnole nieder.

Dann schleppte er die beiden Ohnmächtigen der Eine war von dem
Schlag, den er gegeben, der Andere von dem Schlag, den er empfangern
ohnmächtig, — fort; warf sie in den Karren und schob diesen, ohne
sich um die peinliche Lage zu kümmern, in die er Gibassier durch
diese Bewegung versetzt, in die Oeffnung der Barrikade, die mitten
unter dem Pelotonfeuer den Oberst Rappt dadurch wieder hergestellt
wurde, während dieser keine Ahnung hatte, als er mit seinen Leuten
auf sie lossprengte, daß sie durch einen einzigen Menschen plötzlich
wieder ausgebessert und verstärkt worden würde.

Während dieser Zeit bewegte sich Gibassier unruhig unter dem
Karren hin und her, wie Enkelades unter dem Aetna. 


Das war’s, was ihn verdarb.

Jean Taureau schwang sich in den Karren; um zu sehen, was die
Ursache dieser Schwankung sei. Er sah den Kopf Gibassiers durch,
einen der eichenen Speicher hervorstecken.

Erst jetzt erkannte er Gibassier wirklich.

»Ha, Elender,« rief er, »Du bist es also? . . .«

»Wie! Ich?« sagte der Sträfling.

»Ja, Du . . . Du der Geliebte von Fisine!«

»Ich schwöre Ihnen,« sagte Gibassier, »daß ich nicht weiß,
was Sie sagen wollen.«

»Nun, so will ich Dir’s sagen,« heulte Jean Taureau.

Und ohne sich um das zu kümmern, was um, vor und hinter ihm
geschah, hob sich seine Faust wie eine schwere Waffe, und fiel mit
dumpfem Geräusche auf das Haupt Gibassiers.

»Im selben Augenblick bekam Jean Taureau einen heftigen Stoß und
sah sich unter dem Bauche eines Pferdes.

Der Oberst sprengte auf die Barrikade.

Die hinteren Beine des Pferdes stecken zwischen den Holzstücken
und Pflastersteinen, während die vorderen Beine auf die Schwanzbäume
des Karrens fielen

Jean Taureau brauchte nur eine Anstrengung mit seinen starken
Hüften zu machen, um das Thier, das auf dem beweglichen Boden nicht
sicher stand, umzuwerfen. 


Er machte diese Anstrengung und sagte: 


»Halt Oberst!«

Und da er dies mit aller Kraft gethan, so stürzten Pferd und
Reiter auf dass Pflaster.

Jean Taureau wollte eben auf den Oberst Rappt stürzen, um ihn
aller Wahrscheinlichkeit nach in der Art wie, Gibassier zuzurichten,
als die Reiter, welche dem Oberst folgten, und die von Anfang etwas
entfernt von ihm, einige Schritte zurück waren, mit dem Säbel in
der Hand sechs oder neun Fuß von der Barrikade erschienem.

»Hierher, hierher, Alter!« rief eine heitere Stimme, welche Jean
Taureau a1s ihm nicht ganz fremd erkannte.

Und zu gleicher Zeit fühlte sich der Zimmermann an dem Zipfel
seines Wammses gepackt.

Er erhob, sich rasch und sprang mit einem Satz auf den Weg, ohne
sich weiter um den zu kümmern, der ihm diesen freundlichen Rath
ertheilt, indem er den leblosen Körper Carmagnoles und Longue
Avoines als Stücke der Barrikade zurückließ, gegen welches die
Cavallerie des Oberst Rappt ansprengte.

Er kümmerte sich nicht weiter um Gibassier, der noch immer unter
dem Wagen lag.

Er hatte nur das unklare Gefühl, »daß er sich um sich selbst
kümmern müsse.

Dieser instinctliche Selbsterhaltungstrieb ließ ihn nach der
Straße eilen.

Dort hörte er wieder dieselbe heisere Stimme welche ihm zurief:

»Näher an den Häusern, näher an den Häusern, oder Ihr seid
des Todes!«

Er drehte sich um und gewahrte Fasiou.

Eint guter Rath und gäbe ihn auch ein Feind, bleibt doch immer
ein guter Rath; daher Jean Taureau war zu sehr ein Mensch der ersten
Eingebungen, um die Wahrheit dieses Grundsatzes zu erkennen; er sah
in Fasiou nur jenen ehemaligen Freund von Modemoiselle Fisine, die
ihm so grausame Stunden der Eifersucht verursacht.

Er ging gerade auf den armen Menschen zu indem er mit den Zähnen
knirschte, die Fäuste ballte und ihn mit drohendem Blicke ansah.

»Du bist es also, elender Hanswurst,« sagte er zu ihm, der sich
erlaubt, zu mir zu sagen: »Hierher, mein Alter?«

»Freilich bin ich es Herr Barthelemy,« sagte Fasiou; »denn ich
möchte nicht, daß Euch ein Unglück begegnete.«

»Und warum möchtest Du nicht, daß mir ein Unglück begegnet?«

»Weil ihr ein braver Mensch seid!«

»So war also Deine Absicht, als Du mir sagtest: »Hierher,
Alter!« keine Herausfordernde?« fragte Jean Taureau.

»Euch herausfordern, Euch?« rief Fasiou zitternd. »Nein, ich
wollte Euch von dem in Kenntnis setzen, was geschieht. Seht; seht
dort die Soldaten, welche Feuer geben werden! kommt rasch in diesen
Gang; ich habe eine Bekannte in diesem Hause; wir können ruhig bei
ihr warten, bis Alles vorbei ist.«

»Gut, gut,« sagte Jean Taureau, »ich bedarf weder Deines
Rathes, noch Deines Schutzes.«

»So stellt Euch doch wenigstens auf die Seite!« sagte Fasiou,
indem er den Riesen zu sich heranzuziehen suchte.

In dem Augenblicke jedoch, wo Fasiou diese Worte aussprach, sah
sich Jean Taureau von einer Rauchwolke umgeben; ein furchtbarer Knall
ertönte, die Kugeln pfiffen und er sah Fasiou zu seinen Füßen
zusammenstürzen.

«Tausend Donnerwetter!« sagte Jean Taureau, indem er den
Soldaten die Faust wies, »man metzelt die Leute nur so mir nichts
die nichts nieder!«

»Helfen Sie mir, Herr Barthelemy, helfen Sie mir!« murmelte
Fasiou mit so schwachen Stimme, daß man hätte glauben fallen, er
sei dem Tode nahe.

Dieser Ruf ging dem braven Zimmermann zu Herzen; er beugte sieh
tief herab, nahm Fasiou auf die Arme und stieß mit einem Fußtritt
die Thüre des Ganges auf, die ihm Fafiou bezeichnet hatte und die
sich während des Gespräches unglücklicher Weise geschlossen. 


Er verschwand gerade in dem Augenblicke indem Gange, wo Herr
Rappt, der sein Pferd wieder auf die Beine gehoben und sich in den
Sattel geworfen, mit wüthender Stimme rief:

»Haut die Schufte mit dem Säbel nieder oder erschießt sie!«

Die Truppe sprengte auf die Barrikade.

Achtzig in Galopp gesetzte Pferde sprengten über die Leichen
Carmagnoles und Longue Avoines,

Bittet für ihre Seelen! 


Als es Gibassier gelungen, sich aus seinem Halseisen zu ziehen,
war er bis zum Pflaster hinabgekrochen und hatte mit großer Mühe
das Trottoir gegenüber von dem erreicht, wo Jean Taureau mit Fasiou
verschwunden war.

»Nun,« hatte Jean Taureau gesagt, »also sind wir in dem Gange;
was weiter?«

»In den fünften Stock,« hatte Fasiou geantwortet. 


Er war ohnmächtig geworden.

Der Riese erkletterte die fünf Stockwerke, ohne nöthig zu haben,
Halt zu machen; Fasiou wog in seinen Armen nicht mehr als ein Kind in
denen eines gewöhnlichen Menschen.

In diesem Stockwerk angekommen, das oben am Ende der Treppe war,
sah sich Jean Taureau zwischen sieben bis acht Thüren, die den
Treppenabsatz rings umgaben.

Da er nicht wußte, an welche er klopfen sollte, so fragte er
Fasiou, der Unglückliche aber mit seinen weißen Wangen, blauen
Lippen und geschlossenen Augen gab kein Zeichen des Lebens von sich.

»Armer Junge!« sagte Jean Taureau bewegt, »armer Junge.« 


Aber Fasiou blieb unbeweglich. 


Diese Blässe und diese Unbeweglichkeit rührten den Zimmermann
tief, der, um sich seine Bewegung nicht merken zu lassen, vor sich
hinmurmelte:

»Junge! nun! armer Junge! komm zu Dir, Du bist ja nicht todt! Was
ist das für eine Geschichte, solch dummes Zeug zu treiben!«

Aber der arme Fasiou war weit entfernt, Possen mit Jean Taureau zu
treiben; er hatte eine Kugel durch die Schulter bekommen und lag
wirklich in Folge des Schmerzes oder des Blutverlustes in einer
Ohnmacht.

Fasiou beobachtete darum das tiefste Stillschweigen. 


»Donnerwetter!« wiederholte Jean Taureau.

Dieser Fluch konnte mit der Frage übersetzt werden: »Was thun?«

Er faßte die nächste Thüre ins Auge und stieß mit der Ferse
daran, indem er rief: 


»Jemand da! Holla! Jemand da!«

Zwei oder drei Sekunden später drehte sich ein Schlüssel im
Schlosse und ein bestürzter Bürger erschien in Hemd und
Baumwollmütze auf der Schwelle seines Zimmers.

Er hielt in der Hand einen Leuchter, .der zwischen seinen Fingern
nicht mehr und nicht weniger schwankte, als die Fackel in der Hand
Sganarello’s, wenn dieser dem Comthur im Don Juan voranschreitet.

»Ich habe beleuchtet, meine Herren, ich habe beleuchtet,« sagte
der Bürger, welcher glaubte, man sei gekommen, um ihn zu mahnen,
seine Sympathie für die Wahlen zu manifestiren.

»Es handelt sich nicht darum,« unterbrach ihn Jean Taureau,
»Hier ist ein Kamerade (und er deutete auf Fasiou) der ziemlich
schwer verwundet ist; er hat, wie es scheint, eine Bekanntschaft hier
auf Ihrem Stockwerk und ich. möchte ihn niederlegen. Sie, der Sie
zum Hause gehören, können mir ohne Zweifel sagen, an welche Thüre
ich klopfen muß.«

Der Bürger warf einen flüchtigen Blick auf den Fremden.

»Ah! das ist Herr Fasiou,« sagte er.

»Nun?« fragte Jean Taureau.«

»Nun, das ist wahrscheinlich hier,« sagte der Bürger.

Und er deutete auf eine Thüre gegenüber der seinigen.«

»Ich danke,« sagte Jean Taureau indem er sich nach der
bezeichneten Thüre begab.

Und er pochte.

Einige Sekunden verflossen und man hörte leichte und schüchterne
Schritte, die sich dem Treppenabsatz näherten.

Jean Taureau pochte noch einmal.

»Wer ist da?« fragte eine weibliche Stimme.

»Fafiou, sagte der Zimmermann, dem es ganz natürlich schien,
diesen Namen statt des seinigen zu nennen. 


Aber er täuschte sich in seiner Berechnung; die Bekannte Fasious
kannte nicht nur Fasiou, sondern auch seine Stimme und sie rief
deshalb:

»Das ist falsch, ich erkenne seine Stimme nicht.«

»Teufel!« sagte Jean Taureau, »sie hat vollkommen Recht; sie
kann die Stimme Fasious nicht erkennen, weil es die meine ist.«

Er sann einen Augenblick nach; aber wir haben bereits gesagt, das
Denken war nicht das größte Talent Jean Taureau’.

Zum Glück kam ihm der Bürger zu Hilfe.

»Mademoiselle,« sagte er, »Sie erkennen die Stimme Fasious
nicht; kennen Sie die meinige?«

»Ja,« antwortete das junge Mädchen, welche angeredet wurde;
»Sie sind Herr Guyomard, mein Nachbar.«

»Sie trauen: mir also?« fragte Herr Guyomard.

»Gewiß; ich habe keinen Grund, Ihnen zu mißtrauen.«

»Nun gut, Mademoiselle, öffnen Sie Ihre Thüre, um Gotteswillen;
Herr Fasiou, Ihr Freund, ist verwundet und bedarf der Unterstützung.«

Die Thüre öffnete sich so rasch, daß kein Zweifel über den
Grad des Interesses sein konnte, welches das junge Mädchen für den
Verwundeten haben konnte.

Das junges-Mädchen war wirklich niemand anders, als die Colombine
des Theaters von Meister Galilee Copernicus.

Sie stieß einen Schrei der Ueberraschung aus, als sie ihren
Freund ohnmächtig und in seinem Blut gebadet sah, warf sich auf den
armen Fasiou, ohne sich um Jean Taureau, der den armen halb leblosen
Körper trug, noch um den Bürger zu kümmern, den mit etwas
sichererer Hand, seitdem er wußte, daß er persönlich keine Gefahr
lief, die Scene beleuchten.

»Sie matten also den armen Teufel bei sich auf nehmen,
Mademoiselle?« fragte der Zimmermann.

»O, mein Gott, nur rasch?« rief die Colombine.

Der bürgerliche Träger der Leuchte schritt ihnen in das Zimmer
voran; Jean Taureau folgte mit seiner .Last; das junge Mädchen kam
zuletzt.

Der Zimmermann warf einen flüchtigen Blick über das Zimmer; das
Ameublement bestand aus einigen Stühlen, einem Tische und einem
Bette.

Er hatte keine Wahl und legte Fafiou aus das Bett, ohne die Herrin
des Zimmers weiter darum zu befragen.

»Kleiden Sie ihn nur recht sanft aus,« sagte er. »Ich teilt
einen Arzt holen; wenn er nicht gleich kommen sollte, so werden Sie
nicht zu sehr ungeduldig; es ist schwer heute durch die Straßen zu
kommen.«

Und der muthige Jean Taureau stieg rasch die Treppe hinab und
eilte zu Ludovic .

Ludovic war nicht zu Hause; aber seit den zwei Tagen, solange
Ludovic nicht zu Hause war, wußte man, wo er zu finden. 


Seit zwei Tagen war Rose de Noël
wieder in der Rue d’Ulm.

Die Brocante hatte eines Morgens den Käfig Rose de Noëls
leer gefunden, der reizende Vogel, der ihn sonst belebte, war
ausgeflogen; an einem andern Morgen fand man, wie Salvator
vorausgesehen, das junge Mädchen friedlich eingeschlafen in seinem
Bette.

Als Gerard todt war, hatte unser Freund, Herr Jackal, keinen Grund
mehr, das Kind entfernt zu halten, das im Stande war, wenn auch nicht
volles Licht, so doch einen Dämmerschein auf die Sarrantische
Angelegenheit zu werfen. 


Als man Rose de Noël
bei ihrem Erwachten befragte, antwortete sie, daß man sie nach einem
Hause gebracht, wo gute Nonnen sich mit größter Sorgfalt um sie
mühten, wo sie mit Confect und Bonbons überfüttert worden und wo
sie keinen andern Schmerz gehabt, als von ihrem guten Freunde Ludovic
getrennt zu sein.

Da sie fürchtete, etwas Aehnliches möchte sich wiederholen,
wurde sie von Salvator beruhigt, der ihr sagte, daß sie nichts
dergleichen zu fürchten habe, sondern daß sie in eine gute Pension
kommen werde, wo sie alles lernen sollte, was sie noch nicht wüßte,
und daß Herr Ludovic sie zweimal in der Woche besuchen könnte, bis
der Tag käme, wo sie die Pension verließe, um die Frau Ludovics zu
werden.

All das war nicht sehr erschreckend. Rose de Noël
hatte überdies ihren Entschluß gefaßt, namentlich, als Ludovic ihr
gesagt, daß er die Dispositionen Salvator’s vollkommen billige.

Das war der Grund, weßhalb Ludovic in der Rue d’Ulm, statt bei
sich zu Hause war.

In einem Augenblick hatte Ludovic den Weg von der Rue d’Ulm nach
der Rue Saint Denis zurückgelegt und war bei Fasiou.

Man gestatte uns, zu dem Aufstande zurückzukehren, der übrigens
seinem Ende entgegen ging.

Von dem Augenblicke, wo Jean Taureau sie verlassen, war die Straße
ein Schlachtfeld geworden, wenn man diesen Namen dem Orte geben kann,
wo eine Metzelei aufgeführt wurde und einen Zusammenstoß, bei dem
die eine der Parteien mit Säbel und Flinte wüthet, während die
andere Mehrheit und sich zu retten sucht.

Da kein Widerstand organisirt war, wurde auch kein Widerstand
geleistet. 


Die Hospitäler nahmen die Verwundeten auf. 


Die Morgue nahm die Todten auf.

Die Journale vom nächsten Tag enthielten nur Einen Theil der
Ereignisse, aber die öffentliche Stimme erzählte das Uebrige. 


Das Schießen der Cavallerie, welches der Herr Oberst Rappt
commandirt, wurde als Dragonnade der Rue Saint Denis bezeichnet.

Das.Ministerium Villèle,
das sich durch den Schrecken zu consolidiren dachte, gleitete in dem
Blute aus und fiel, um einem Ministerium von gemäßigterer Ansicht
Platz zu machen, in welches Herr von Marande als Minister der
Finanzen und Herr von Lamoute Houdan als Kriegsminister eintraten. 


Herr Rappt wurde in Folge seiner guten und Royalen Dienste in der
Rue Saint Denis zum Feldmarschall und Pair von Frankreich ernannt. 
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CII.

Wo man den Vater findet, während man die Tochter 
zu
finden hofft.

Einige Tage nach den Ereignissen, die mir soeben erzählt, und die
für unser Buch sind, was gewisse öde Steppen für die fruchtbarsten
Länder und die schönsten Landschaften, dass heißt Wüsten, die man
nothwendig durchwandern muß, um zu den Oasen zu kommen — einige
Tage nach jenen Ereignissen nahm der General Lebastard de Premont,
welcher auf das von Salvator dem Herrn Jackal gegebene Wort, daß er,
nachdem Herr Sarranti gerettet war, keine verderblichen Plane gegen
die Regierung beabsichtige, in Paris geduldet wurde, Herr Lebastard
de Premont, sagen wir nahm mit Herrn Sarranti Abschied von dem,
welchen wir von nun ab immer seltener den Commissionär nennen
wollen, um ihm seinen wahren Namen Conrad von Valgeneuse zu nennen.

Er saß in Salvators Salon, neben sich zur Linken seinen jungen,
zur Rechten seinen alten Freund.

Nach Verfluß einer halben Stunde vertraulicher Plauderei erhob
sich der General Lebastard und bot Salvator zum Zeichen des Abschiede
die Hand; dieser aber, der seit seinem Eintreten, von einem
bestimmten Gedanken beherrscht schien, hielt ihn und bat ihn mit
seinem sanften und ruhigen Lächeln, ihm nach einige Minuten zu einer
bis dahin zurückgehaltenen Mittheilung zu gönnen, zu der, wie er
sagte, jetzt der rechte Augenblick gekommen sei.

Herr Sarranti machte eine Bewegung, um sich zurückzuziehen und
den General mit Salvator allein zu lassen. 


»O, nein,« sagte der junge Mann, »Sie haben allen Kummer und
alle Gefahren des Generals getheilt; es ist gerecht, daß Sie seine
Freude theilen, wenn der Tag der Freude gekommen ist.«

»Was wollen Sie sagen, Salvator?« fragte lebhaft der General,
»und welche Freude kann mir noch werden, als die, Napoleon II. Auf
dem Throne seines Vaters zu sehen?«

»Es gibt doch noch anderes Glück für Sie, General,« versetzte
Salvator.

»Ach! Ich kenne keines,« antwortete dieser, indem er traurig den
Kopf schüttelte. 


»Gut, General, zählen Sie zuerst Ihre Schmerzen und dann zählen
Sie Ihre Freuden.«

»Ich habe nur drei große Schmerzen in dieser Welt gehabt,«
sagte Herr Lebastard de Premont; »der erste und größte war der Tod
meines Herrn der zweites fügte er hinzu, indem er sich nach Herrn
Sarranti hinwandte und ihm die Hand bot, »die Verurtheilung meines
Freundes; der dritte . . .«

Der General zog die Brauen heftig zusammen und hielt inne.

»Der dritte?« fragte Salvator.

»Die dritte ist der Verlust meines Kindes, das ich geliebt hätte,
wie ich seine Mutter liebte.« 


»Nun, General,« sagte Salvator, »da Sie die Zahl Ihrer
Schmerzen kennen, sollen Sie die Zahl Ihrer Freuden kennen lernen. Es
ist schon eine Freude, die Wiederkehr des Sohnes Ihres Herrn wie Sie
ihn nennen, zu erwarten; eine zweite Freude ist das Glück und die
Freiheit Ihres Freundes; endlich wäre eine dritte Freude das
Wiederfinden Ihres geliebten Kindes.«

»Was wollen Sie sagen?« rief der General-.

»Nun, wer weiß!« sagte Salvator, »ich kann Ihnen vielleicht
diese höchste Freude bereiten.«

»Sie?«

»Ja, ich.«

»O sprechen Sie, sprechen Sie, mein Freund,« sagte der General.

»Sprechen Sie rasch,« sagte Herr Sarranti.

»Alles hängt davon ab,« fuhr Salvator fort, »welche Antworten
Sie auf die Fragen geben, die ich an Sie richten werde. Sind Sie
jemals in Rouen gewesen?« 


»Ja,« sagte der General zitternd.

»Mehrmals?«

»Einmal.«

»Schon lange?«

»Vor fünfzehn Jahren.«

»Das wäre also 1812?« sagte Salvator.

»1812, ja.«

»War’s bei Tag oder bei Nacht?«

»Bei Nacht.«

»Sie kamen in einem Postwagen?«

»Ja.«

»Sie hoben sich nur einen Augenblick in Rouen aufgehalten?«

»Allerdings,« antwortete der General immer erstaunter, »nur die
Pferde ausschnaufen zu lassen und nach dem Weg zu einem kleinen Dorfe
zu fragen, nach welchem ich mich begab.

»Dieses kleine Dorf,« sagte Salvator, »hieß La Bouille.«

»Wie!« rief der General, »Sie wissen?«

»Ja,« sagte Salvator lachend, »ja, ich weiß das, General, und
noch viele andere Dinge; oder erlauben Sie mir fortzufahren. In La
Bouille angekommen, hielt diese Postchaise vor einem Hause von
armseligem Aussehen; ein Mann stieg aus dem Wagen und trug in feinen
Armen eine unförmige und ziemlich umfangreiche Last; es ist unnöthig
zusagen, daß Sie dieser Mann waren, General.«

»Allerdings, das war ich.«

»Als Sie vor dem Hause standen, Untersuchten Sie aufmerksam Mauer
und Thüre, zogen einen Schlüssel aus Ihrer Tasche, öffneten die
Thüre und fanden tastend ein Bett, auf das Sie die Last
niederlegten, die Sie in Ihren Armen hielten.«

»Das ist richtig,« sagte der General.

»Sie legten also die Last nieder,« fuhr Salvator fort, »zogen
aus Ihrer Tasche eine Börse und einen Brief, den Sie auf das nächste
Möbel niederlegten, das Ihnen unter die Hand kam. Nachdem Sie dann
leise die Thüre geschlossen, stiegen Sie wieder in den Wogen und die
Pferde schlugen den Weg nach Havre ein. Ist all’ dies genau?«

»Von solcher Genauigkeit,« sagte der General, »das; wenn Sie
nicht Alles selbst gesehen, ich nicht wüßte, wie Sie die Sache so
kennen sollten.«

»Und doch ist nichts einfacher. Sie werden es sogleich begreifen.
Ich fahre also fort; das sind Thatsachen, die Sie kennen und die mir
beweisen, daß meine Erkundigungen gut sind und meine Hoffnungen mich
nicht täuschen werden.

So hören Sie jetzt die Thatsachen, die Sie nicht kennen.«

Der General verdoppelte seine Aufmerksamkeit.

»Hinter Ihnen drein, ungefähr eine Stunde nach Ihrem Weggehen,
hielt eine gute Frau, die vom Markte von Rouen zurückkam, vor dem
selben Hause, wo Sie gehalten, zog ebenfalls einen Schlüssel aus der
Tasche, öffnete die Thüre und stieß einen Schrei des Entsetzens
aus, als sie bei ihrem Eintritte in des Zimmer das Gewimmer eines
Kindes hörte.«

»Arme Mina!« murmelte der General.

Ohne die Unterbrechung zu bemerken zu scheinen, fuhr Salvator
fort:

»Die gute Frau beeilte sich, eine Lampe anzuzünden und, geleitet
von dem Geschrei, sah sie einen weißen Gegenstand, der sich bewegte
und auf seinem Bette hin und her wälzte; sie hob einen langen
Mousselinschleier und entdeckte frisch und rosig und von Thränen
übergossen, ein reizendes kleines Mädchen von ungefähr einem
Jahre.«

Der General fuhr mit der Hand über die-Augen-; er trocknete zwei
dicke Thränen.

»Groß war die Ueberraschung der guten Frau, als sie das Zimmer,
das sie leer gefunden, so seltsam bewohnt fand. Sie nahm das Kind in
ihre Arme, besah es näher und drehte es nach allen Seiten. Sie
suchte in seinen Kleidern irgend ein Zeichen seines Ursprungs, aber
sie entdeckte nichts, als daß die Windeln des kleinen Kindes vom
feinsten Battist waren und der Schleier, der es bedeckte, von den
feinsten Alenconer Spitzen; das Ganze war,wie wir bereits sagten, in
ein Stück indischen Mousselines gewickelt. Das waren freilich sehr
unbestimmte Merkmale. Aber die gute Frau erhielt bald positivere
Aufklärung, als sie den Brief und die Börse auf dem Tische fand,
welche Sie dort niedergelegt hatten. Die Börse enthielt zwölfhundert
Franken. Der Brief lautete ungefähr folgendermaßen: 


»Vom 28. Oktober des nächsten Jahres an, dem Jahrestag des
Heutigen, erhalten Sie durch Vermittlung des Geistlichen von La
Bouille monatlich die Summe von hundert Frauken.

»Geben Sie dem Kinde die beste Erziehung, die Sie ihm geben
können und namentlich die einer treuen Hausfrau. Gott weiß, welche
Prüfungen er ihm aufbewahrt hat.

»Des Kindes Taufname ist Mina; sie soll keinen andern tragen,
bis ich ihr den wieder gegeben, der ihr gehört.« 


Es war dies der Name ihrer Mutter,« murmelte der General in der
höchsten Aufregung. 


»Das Datum dieses Briefes.« fuhr Salvator fort, scheinbar ohne
die Aufregung dessen zu bemerken, an den er seine Worte richtete,
»wer der28. Oktober 1812; Sie kennen dies Datum so gut, als Ihre
Worte, nicht wahr?«

»Das Datum ist richtig, die Worte sind textgetreu.«

»Wenn wir uns übrigens daran zweifeln würde,« fuhr Salvator
fort, »so brauchten wir uns nur zu vergewissern, ob diese Schrift
wirklich die Ihrige ist.«

Und Salvator zog aus seiner Tasche einen Brief, den er dem General
vor Augen hielt.

Der General öffnete ihn rasch, und ihn noch einmal überlesend,
strömten ihm, als wenn alle seine Kraft dahin wäre, die Thränen
aus den Augen.

Herr Sarranti und Salvator ließen schweigend diesen Thränen
ihren Lauf. 


Nach Verfluß von einigen Augenblicken fuhr Salvator fort: 


»Jetzt, nachdem ich überzeugt bin, daß kein Irrthum obwaltet,
kann ich Ihnen die ganze Wahrheit sagen; Ihre Tochter lebt, General.«

Der General stieß einen Schrei der Ueberraschung aus.

»Sie lebt!« sagte er; »und sind Sie dessen Gewiß?«

»Ich habe vor drei Tagen Nachricht von ihr erhalten sagte
Salvator einfach.

»Sie lebt! sie lebt!« rief der General.»Wo ist sie?«

»Warten Sie einen Augenblick, General,« machte Salvator mit
einem Lächeln und legte seine Hand auf den Arm des Generals; »ehe
ich Ihnen sage, wo sie ist, erlauben Sie mir Ihnen eine Geschichte zu
erzählen, oder Sie an eine solche zu erinnern.«

»O! sprechen Sie,« sagte der General; »nur lassen Sie mich
nicht unnöthig warten.«

»Ich werde nicht ein Wort sagen, das nicht nöthig wäre,«
versetzte Salvator.

»Ja, ja, aber sprechen Sie.«

»Sie erinnern sich der Nacht des 21 Mai?«

»Ob ich mich ihrer erinnere!« rief der General, indem er
Salvator die Hand bot, »ich, glaube es wohl! Es ist jene Nacht, wo
ich das Glück hatte, Sie kennen zu lernen, mein Freund.«

»Sie erinnern sich, General, daß während Sie die Beweise der
Unschuld des Herrn Sarranti im Park von Vichy suchten, wir aus den
Händen eines Elenden ein junges Mädchen retteten, das entführt
worden war und das wir seinem Bräutigam wiedergeben.«

»O ich glaube wohl, daß ich mich dessen erinnnere! Dieser Elende
nannte sich Lorédan de Valgeneuse, nach dem Namen seines Vaters,
den er entehrte. Das junge Mädchen hieß Mina, wie mein Kind; der
junge Mann endlich hieß Justin. Sie sehen, daß ich nichts vergessen
habe.«

»Nun, General,« sagte Salvator; erinnern Sie sich einer letzten
Einzelheit; vielleicht einer der wichtigsten in der Geschichte dieser
beiden; jungen Leute und ich brauche keine weitere Frage an Sie zu
richten.«

»Ich erinnere mich.« sagte der General, »daß sie, von einem
Erzieher gefunden, aufgenommen und erzogen, von Herrn von Valgeneuse
aus dem Pensionat entführt wurde. Dieses Pensionat befand sich in
Versailles. Ist es das, wessen ich mich erinnern soll?«

»Nein; das, General, ist eine Thatsache, ist Geschichte; was ich
wünsche, daß Sie sich erinnern sollen, ist eine Einzelheit; aber
diese Einzelheit ist ganz einfach die Moral des Abenteuers; nehmen
Sie, ich bitte Sie darum, Ihr Gedächtnis zu Hilfe.«

»Ich weiß nicht, was Sie mit sagen wollen mein Freund.«

»Dann ist es an mir, Sie auf den rechten Weg zu leiten. Was ist
aus den beiden jungen Leuten geworden?«

»Sie sind in’s Ausland gegangen.«

»Ganz richtig; sie sind allerdings fortgegangen und Sie General,
Sie haben das für die Abreise, -die Reife und den Unterhalt der
beiden jungen Leute nöthige Geld hergegeben.«-

»Sprechen mir nicht davon, mein Freund.«

»Sprechen wir nicht mehr davon. wenn Sie wollen. Aber wir sind
dadurch auf jene interessante Einzelheit gekommen.,Ein Skrupel quält
mich, habe ich Ihnen in dem Augenblicke gesagt, als wir die beiden
jungen Leute fortschafften; man wird eines Tages die Eltern des
jungen Mädchens erfahren; wenn die Eltern nobel, reich, mächtig
sind, werden Sie sich nicht an Justin rächen? Sie antworteten mir .
. .«

»Ich antwortete Ihnen,« unterbrach ihn lebhaft der General, daß
die Eltern das junge Mädchen an dem Manne sich nicht rächen
könnten, der ihr Kind, das sie verlassen, aufgenommen, es wie das
Kind seiner Mutter erzogen und es zuerst vor dem Elende und dann vor
der Schande gerettet.

»Und ich fügte hinzu, General, erinnern Sie sich meiner Worte:
,Und wenn Sie der Vater des jungen Mädchens wären?«

Der General zitterte; in diesem Augenblicke erst sah er der
Wahrheit in’s Gesicht, die er bis dahin nur halb geahnt.

»Vollenden Sie,« sagte der General.

»Wenn also,« fuhr Salvator fort, »Ihr Kind in Ihrer Abwesenheit
die Gefahr gelaufen wäre, welche Justins Braut lief, so würden Sie
dem Manne verzeihen, der ferneren Ihnen über das Schicksal Ihre
Tochter verfügt hätte?»

»Nicht allein, mein Freund, würde ich ihm die Arme öffnen, als
dem Gatten meines Kindes, sagte ich Ihnen, sondern ich würde ihn
auch segnen, als seinen Retter. 


»Allerdings, das waren genau Ihre Worte, General: aber würden
Sie diese Worte auch wiederholen, wenn ich Ihnen heute sagte:
,General, es handelt sich um Ihr eigenes Kind!«

»Mein Freund,« sagte der General! Feierlich, »ich hatte dem
Kaisers Treue geschworen, das heißt, ich habe einen Schwur gethan,
für ihn zu leben und zu sterben. Ich kannte nicht sterben; ich lebe
für seinen Sohn.«

»Nun gut, General,« sagte Salvator, »leben Sie auch für Ihre
Tochter, denn sie hat Justin gerettet.«

»Wie! jenes hübsche Kind, das ich in der Nacht vom 21. Mai
gesehen,« rief der General, »das war . . . das ists?. . .« 


»Das ist Ihre Tochter, General,« sagte Salvator.

»Meine Tochter, meine Tochter!« rief der General, berauscht vor
Freuden.

»O! mein Freund!« sagte Sarranti, indem er die Hand des Generals
ergriff, und ihm durch diesen Druck den Antheil bewies, den er an
seinem Glücke nahm.

»Aber,« sagte der General, der noch immer zweifelte, »beruhigen
Sie mich. mein Freund; was wollen Sie, man gewöhnt sich nicht so
schnell an das Glück. Wie sind Sie, ich sage nicht zur Kenntniß,
sondern zur Gewißheit dieser Thatsachen gekommen?«

»Ja,« sagte Salvator mit einem Lächeln, »ich begreife, daß
Sie überzeugt sein wollen.« 


»Aber, wenn Sie selbst überzeugt waren, worum haben Sie bis
heute gewartet?«

»Weil ich selbst erst über allen Zweifel weg gehoben sein wollte.
War es nicht besser zu warten, als Ihnen durch eine falsche Freude
das Herz zu zerreißen? Sobald mir es möglich war, begab ich mich
nach Rouen. Ich fragte nach dem Pfarrer von La Bouille Er war todt.
Eine Dienerin sagte mir, daß einige Tage vorher ein Herr aus Paris,
den man nach seiner Tournure für einen Militär halten konnte,
obgleich er seinen bürgerlichen Anzug trug, gekommen sei, um nach
dein Geistlichen zu fragen, und da dieser nicht mehr lebte, sich
erkundigt habe, ob ihm Jemand über das Schicksal eines kleinen
Mädchens Auskunft geben könne, das im Dorfe erzogen worden, seit
fünf bis sechs Tagen jedoch verschwunden sei. Ich ahnte leicht, daß
der Herr Sie waren, General, und daß ihre Nachforschungen zu keinem
Ziele führten.«

»Sie täuschen sich allerdings nicht,« sagte der General.

»Ich erkundigte mich dann bei dem Maire der Gemeinde, ob es nicht
in der Gegend Leute mit Namen Boivin gebe; man bezeichnete mir vier
bis fünf Bouvin, die zu Rouen wohnten. Ich habe sie Eines um das
Andere aufgesucht und.. zuletzt eine alte Jungfer von diesem Namen
gefunden, die von ihrer Großtante kleine Ersparnisse, Möbel und
Papiere geerbt. Diese alte Jungfer hatte Mina während fünf-Jahren
bei sich gehabt; sie kannte sie deßhalb ganz genau; und wenn ich
noch einen Zweifel gehabt, würde ihn der Brief, den sie fand,und den
ich Ihnen so eben übergeben, verscheucht haben.«

»Und wo ist mein Kind! wo ist meine Tochter?«

»Sie ist, oder vielmehr, denn von jetzt an müssen Sie in der
Mehrzahl sprechen, General, sie sind in Holland, wo jedes in seinem
Käfig, gegenüber von dem andern wohnt, wie die Enten, welche die
Holländer dem Zellensystem unterwerfen, um sie singen zu lehren.«

»Ich reise nach dem Haag,« sagte der Genera indem er aufsprang.

»Sie wollen sagen, wir reisen, nicht wahr mein lieber General,«
sagte Sarranti.

»Ich bedauere, daß ich nicht mit Ihnen gehen kann,« sagte
Salvator; »unglücklichere Weise ist die politische Lage für den
Augenblick zu complizirt, als daß ich Paris verlassen könnte.«

»Auf Wiedersehen, mein lieber Salvator, denn Sie begreifen, daß
Ich Ihnen nicht Adieu sage. Aber,« fügte der General hinzu, indem
er die Stirne faltete, »ich muß vor meiner Abreise einen Besuch
machen und würde dieser Besuch meine Abreise auch um vierundzwanzig
Stunden verzögern.«

Bei diesem Zusammenziehen der Brauen hatte Salvator geahnt, um was
es sich handelte.

»Sie wissen wohl, von wem ich sprechen will, nicht wahr?« sagte
der General.

»Ja, General; aber wird Sie dieser Besuch nicht zu lange
aufhalten? Herr von Valgeneuse ist in diesem Augenblicke von Paris
abwesend.«

»Ich werde ihn erwarten,« sagte der General entschieden.

»Das könnte Sie in’s Unendliche aufhalten. Mein lieber Vetter
Lorédan ist vorgestern von Paris abgereist und wird nicht früher
zurückkehren, als die Person der er nachgereist ist, Diese Person
ist Frau von Marande, als deren Anbeter er sich erklärt hat; eine
Manifestation, die eines Tages nicht sonderlich nach dem Geschmacke
Jean Roberts oder selbst Herrn von Marandes sein könnte, der seine
Frau zwar autorisirt, einen Liebhaber zu haben, aber Niemanden
autorisiert es an die große Glocke zu hängen. Das thut aber in
diesem Augenblick Herr von Valgeneuse, der, als er erfuhr, daß Frau
von Marande in der Picardie bei einer ihrer Taute, welche sehr krank
ist, einen Besuch mache, ihr nachgereist ist. Da die Rückkehr des
Herrn von Valgeneuse somit von der Rückkehr der Frau von Marande
abhängt, so möchte ich Ihnen rathen, mein lieber General sobald als
möglich abzureisen, das heißt heute . . . . Bei Ihrer Rückkehr
wird Herr von Valgeneuse aller Wahrscheinlichkeit nach in Paris sein;
Sie können sich dann mit ihm beschäftigen. Aber ich weiß nicht,
welcher Instinct mir sagt, daß Sie sich nicht mit Herrn von
Valgeneuse zu beschäftigen haben werden.«

»Mein lieber Salvator,« sagte der General, der die Worte des
jungen Mannes mißverstand, »ich würde den nicht als meinen Freund
betrachten, der sich unter solchen Umständen an meine Stelle
drängte.«

»Beruhigen Sie sich, General, und betrachten Sie mich stets als
einen,Freund; denn so wahr meine Liebe zur Freiheit Ihrer Ergebenheit
für den Kaiser gleichkommt, so gewiß werde ich Herrn von Valgeneuse
nicht ein Haar auf seinem Kopfe krümmen.«

»Ich danke,« sagte der General, indem er Salvator herzlich die
Hand drückte. »Für diesmal, Adieu!« 


»Erlauben Sie mir wenigstens, Sie bis zur Barriere zu begleiten,«
sagte Salvator, indem er aufstand und seinen Hut nahm; »Sie brauchen
einen Wagen und ich will den für Sie suchen, welcher Justin und Mina
nach Holland gebracht hat und vielleicht auch, wer weiß! den Mann,
der sie führte, und der Ihnen während des ganzen Weges von beiden
erzählen kann.«

»O Salvator,« sagte der General melancholisch, »warum lernte
ich Sie so spät kennen! . . .«

»Wir drei,« fügte er hinzu, indem er Sarranti die Hand gab,
»hätten die Welt umgedreht.«

»Das kann noch geschehen,« sagte Salvator, »und es ist nur
wenig Zeit verloren.«

Und die drei Freunde gingen nach der Rue d’Enfer.

In der Nähe des Hospices des Enfants Trouvées
lag das Haus des Wagners, wo Salvator die Postchaise gemietet, in
welcher Justin und Mina nach Holland gereist-waren. 


Man fand Wagen und Postillon wieder.

Eine Stunde später umarmte der General Lebastard de Premont und
Herr Sarranti Salvator und der Wagen fuhr in raschem Trabe nach der
Barriere Saint Denis.

Lassen wir sie die Route nach Belgien verfolgen und begleiten wir
den Wagen, dem sie bei der Saint Laurent Kirche begegneten.«

Dieser Wagen hätte, wenn der General ihn erkannt, seine Reise
wohl etwas verzögern können, denn es war der der Frau von Marande,
die, zu spät gekommen, um ihrer Tante ein letztes Lebewohl zu sagen,
in aller Eile nach Paris zurückgekehrt war, wo. Jean Robert sie mit
fiebehafter Ungeduld erwartete.

Man erinnert sich, was Salvator von der Rückkehr der Frau von
Marande gesagt, welche natürlich die des Herrn von Valgeneuse zur
Folge hatte.

Aber der General kannte weder Frau von Marande, noch den Wagen; er
setzte deshalb seinen Weg rasch und heiter fort.
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CIII.

Wo bewiesen ist, daß das Gehör nicht
wertloseste
Sinn ist.

Ihr erinnert euch, meine lieben Leser, jenes reizenden kleinen,
ganz mit persischen Teppich es ausgeschlagenen Zimmers, das Frau von
Marande zu gewissen Stunden bewohnte und in welches wir euch
eindringen zu lassen, die Indiscretion hatten? Wenn ihr verliebt
waret, so habt ihr die Erinnerung daran bewahrt. Wenn ihr noch
verliebt seid, so schwebt euch sein Duft vor. Nun gut, in dieses
Zimmer, in dieses Nest, in diese Capelle der Liebe wollen wir euch
wieder führen, ohne befürchten zu müssen, euch zu mißfallen,
wäret ihr nun im Augenblick verliebt oder verliebt gewesen.

Es ist der Abend, an welchem Frau von Marande nach Paris
zurückgekehrt. 


Frau von Marande, von dem Rechte Gebraucht machend, das ihr ihr
Gemahl eingeräumt, und das er nicht zurückgezogen, seit er bei der
neuen minissteriellen Combination das Portefeuille der Finanzen
übernommen, ist in ein verliebtes Geplauder mit unserem Freund Jean
Robert vertieft, der sitzen oder vielmehr knieend, — denn wir
sagten ja, daß das Zimmer eine Capelle war — vor Gottheit des
Ortes, ihr eine jener langen und zärtlichen Geschichten erzählt,
welche alle Verliebten so gut erzählen, daß das Ohr der Frau,
welche liebt, nicht müde wird, sie erzählen zu hören.

In dem Augenblicke, wo wir euch in dieses Heiligthum einführen,
umschlingt Jean Robert mit seinem Arm die schlanke und, weiche Hüfte
der jungen Frau und Auge in Auge, als ab es nicht genug wäre, in dem
Gesichte zu lesen und als ob er bis in’s Herz dringen wollte, fragt
er sie:

»Was ist nach Ihrer Ansicht der wenigste werthvollste Sinn, meine
Liebe?«

»Alle Sinne erscheinen mir gleich. Werthvoll, wenn Sie da sind,
mein Freund.«

»Ich danke. Aber gibt es, nach Ihrer Ansicht nicht mehr oder
minder werthvolle, wäre der eine nicht wichtiger und bedeutender als
der andere?«

»Doch, es gibt einen; der nicht zu den fünf Sinnen gehört, und
den ich entdeckt habe.« 


»Welcher wäre das, wein lieber Christoph Columbus im Lande des
Zarten?«

»Der, welcher machte, daß wenn ich Sie erwarte, mein
Vielgeliebter, ich nicht mehr sehe, nicht mehr höre, nicht mehr
athme, nicht mehr fühle, nicht mehr empfinde: — der Sinn der
Erwartung, mit einem Worte, scheint mir der zu sein, der weniger
werthvoll als die übrigen.«

»Sie, haben mich also wirklich erwartet?«

»Undankbarer! Erwarte ich Sie nicht immer?«

»Liebe Lydia, wenn Sie wahr sprächen.«

»Gott der Güte! Er zweifelt daran!«

»Nein, meine Liebe, ich zweifle nicht, ich fürchte . . .«

»Und was können Sie fürchten?«

»Was der wirklich glückliche Mensch fürchtet, der Mensch, der
nichts zu wünschen, nichts vom Himmel zu fordern hat, nicht mal den
Himmel alles!«

»Dichter!« sagte, Frau von Marande coquett, indem sie die Stirne
Jean Roberts mit den Lippen berührte. »Sie erinnern sich Ihres
Ahnen Jean Racine: 


»Ich fürchte Gott, mein lieber Abner,
und kenne keine andere Furcht.«

»Allerdings, ich fürchte Gott kenne keine keine andere Furcht.
Aber wer ist ihr Gott mein lieber Engel?«

»Du!« sagte sie.

Jean Robert umschlang sie bei diesem Geständniß noch zärtlicher.

»Ich,« antwortete ihr Jean Robert lachend, »ich bin nur einer,
der in Sie verliebt ist, aber Ihr wirklicher Geliebter, ihr
wahrhaftiger Gott, Lydia, das ist die Welt und da Sie diesem Gotte
mehr als die Hälfte Ihres Lebens weihen, so geht daraus hervor, daß
ich nichts als eines Ihrer Opfer bin.«

»Meineigiger! Renegat! Verleumder!« rief die junge Frau, indem
sie zurückfuhr. »Was ist mir die Welt ohne Sie?«

»Sie wollen sagen, schöne Freundin!,Was bin ich für Sie ohne
die Welt?’«

»Er beharrt!« sagte Frau von Marande, indem sie eine neue
Bewegung nach rückwärts machte.

»Ja, meine Inniggeliebte, ich beharre, ja ich glaube, daß Sie
ultraweltlich sind und daß Sie mitten in einer Qudrille, einem
Walzer, wenn Sie der Tanz bezaubert und mit sich fortreißt, nicht
mehr an mich denken, als an eines der Staubatome, die Ihre
kleinen Atlasfüße aufheben. Der Walzer gefällt Ihnen, er steht
Ihnen und Sie nehmen sich allerliebst aus, wenn Sie ihn tanzen. Aber
ist es nicht ein furchtbares Opfer für mich, Sie von zwanzig jungen
Laffen, über die Sie sich vielleicht moquiren, die aber in dem
Augenblick, wo Sie sich Ihnen hingeben; Sie in Gedanken besitzen, Sie
umschlungen zu sehen oder zu wissen, und in welchem Zustande — mit
tief athmender Brust, mit entblößtem Halse Armen, Schultern?«

»O fahren Sie fort, fahren Sie fort,« sagte Frau von Marande,
ihn liebevoll anblickend, denn die Eifersucht des jungen Mannes
entzückte sie. 


»Sie finden mich ungerecht, egoistisch vielleicht,« fuhr Jean
Robert wirklich fort. »Sie sagten sich — ich greife Ihren Gedanken
vor, —daß meine Theater- und Romanerfolge, in Beziehung auf
Zerstreuung, Ihre Soireenerfolge aufwiegen. Ach! Meine Freundin, ich
zeige nicht die Jungfräulichkeit meiner Seele dem Publikum, wie Sie
den jungfräulichen Schatz ihrer Schultern, ich gebe nur meinen
Gedanken, meine Reflexion, meine Beobachtung, mein Studium zum
Besten. Die Welt zeigt mir ihre Wunden und ich suche sie, wenn auch
nicht zu heilen, so doch sie unsern Gesetzgebern zu zeigen, welche
für die Gesellschaft sind, was die Aerzte für den Körper. Sie
aber, Lydia, Sie geben sich ganz der Masse hin. Die Blumen die
Perlen, die Rubinen, die Diamanten, mit denen Sie Ihren schönen
Körper einhüllen, sind eben so viele Magnetsteine, um den Blick auf
sich zu ziehen. Habe ich Sie nicht zehn Mal gesehen, wie Sie sich auf
den Ball vorbereiteten? Man hätte glauben sollen. Sie wollen ein
Königreich erobern. Nie hat ein Kapitän, der sich zum Krieg
einschiffte, nie hat Wilhelm der Eroberer auf seinem Schiffe, nie
Ferdinand Cortes, als er seine Schiffe verbrannte, fester seinen
Schlachtplan entworfen, und deshalb beharre ich auf meinem Zweifel an
Ihrer Liebe, trotz aller unberechenbaren Beweise.«

»Ja, Ich liebe Dich,« sagte Frau von Marande, indem sie ihn an
sich zog und glühend küßte.

»Ja, Du liebst mich,« versetzte der Dichter, »Du liebst mich
sehr; aber in der Liebe ist sehr nicht so viel wie genug.«

»Höre mich an,« antwortete sie ernst, »wir wollen vernünftig
sprechen;.einmal ist nicht immer. Glaubst Du, daß es auf der Welt
eine Frau von Welt gibt, die eine.Freiheit genösse, wie ich?«

»Nein, gewiß nicht, aber . . .«

»Lasse mich fortfahren. Und unterbrich mich nicht. Die Vernunft
ist ein menschenscheuer Vogel, der Schatten eines Geräusches
erschreckt ihn. Ich sagte also, daß ich für eine Frau die
unbegrenzte Freiheit genieße; deren eine Frau genießen kann. Weißt
Du nun das Einzige, was mein Mann als Ersatz für diese Freiheit von
mir verlangt? Nichts, als daß ich die Herrin eines angenehmen
Hauses, nichts, als daß ich eine vollkommene Frau von Welt sei.
Weißt Du, was er verlangt, wenn er kommt? Ein lächelndes
freundliches Gesicht, auf dem er von seinen Zahlen und Berechnungen
ausruhen kann. Weißt Du, was er verlangt, wenn er geht? Einen
herzlichen Händedruck der ihm Gewißheit gibt, daß er eine Freundin
Hause läßt. Ich bin deßhalb mit vollen Segeln auf den Ocean
hinausgesteuert, welchen man die Welt nennt und habe, so viel an mir
war, gethan, um zwischen den Klippen durchzuschiffen. »Eines Abends,
beim Mondlicht, gewahrte ich am Horizonte ein schönes in Silber
getauchtes Land, dessen Sternblumen mich zu sich hinzogen. Ich rief:
,Land!’ ich warf Anker und den Fuß an das Ufer setzend, dankte ich
Gott, denn ich fand das Land meiner Träume, und dieses Land
bewohntest Du.«

»O, meine, Liebe! meine Liebe!« murmelte Jean Robert, indem er
sie küßte und den Kopf schüttelte.

»Laß mich vollenden,« sagte sie, indem sie ihn sanft,
zurückschob. »Als, ich mich in diesem schönen Lande meiner
Träume sah, war mein erster Gedanke, es nicht wieder zu verlassen.;
aber der Ocean umspülte es; der habgierige Ocean, der seine Beute
nicht lassen wollte, wie ihr Dichter sagen würdet; er zog mich zu
sich hin, — eines Woge von Seide, Spitzen-und Atlas rief mir zu:
,Komm wieder zu uns, nicht für immer, nur zeitweise, wenn Du Deine
Freiheit bewahren willst!’ Und ich kam wieder, so oft diese
gebieterische Stimme mich rief, ich kam wieder, um meinen Tribut zu
bezahlen; ich bezahlte ihn weinend; aber ich erkaufte damit meine
Freiheit. Das ist meins Bekenntniß und ich werde ausgesprochen
haben, wenn ich einem misanthropischen Dichter die drei Verse eines
noch misanthropischeren Dichters, als er, gesagt haben werde: 


»Wenn man der Welt gehört, gebührts,
daß äußerem Schein
Wir, wenn auch ungern, lächelnd doch uns
weihn;
Doch wird Vernunft uns Maß zu halten lehren.

»O schweige! ich liebe Dich! Ich liebe Dich!« rief Jean Robert
leidenschaftlich.

»Gut,« sagte sie,indem sie sich küssen ließ, ohne die Küsse
Jean Robert’s zu erwidern, als ob sie in ihrem Innern noch einen
Groll gegen ihn trüge. »Da wir jedoch noch nicht über die Sache im
Reinen sind, so wollen wir auf unsern Ausgangspunkt zurückkommen.
Sie fragten mich, welches der wenigst werthvolle Sinn sei, und ich
antwortete, indem ich ihn erst schuf, um Ihnen zu gefallen, daß es
der Erwartungssinn sei. Was antworten Sie darauf?«

»Nichts und ich werde I fortfahren nichts zu sagen,
wenn Sie fortfahren Sie zu sagen.« 


»Nun gut, ich sage Du.«

»Das ist nicht genug; als ich diese Frage an Dich richtete,
legtest Du Deine Lippen an meine Stirne und an diesen Halbkuß
denkend, fragte ich Dich welches der wenigst werthvolle oder der
Unnützeste oder der überflüssigste Sinn sei.«

»Vor Allem bitte mich um Verzeihung, daß Du zu mir sagtest, ich
gebe mich irgend Jemand in der Welt hin, und ich werde Dir vergeben.«

»Gerne, unter der Bedingung, daß Du mir sagst, der Gedanke
bleibe bei mir, während Du den Körper hingibst.«

Eine tolle Umarmung war die Antwort der reizenden Frau.

»Halt!« sagte Jean Robert, »wenn ich Dich küsse, sehe ich
Dich, berühre ich Dich, fühle ich Dich, athme ich Dich, aber ich
höre Dich nicht, weil meine Lippen auf Deinen Lippen ruhen, und kein
Wort ausdrücken könnte, was ich fühle; das Gehör also ist unter
diesen Umständen, der wenigst werthvolle Sinn.«

»Nein, nein,« sagte sie, »keine solche Ketzerei: es ist sein
eben so kostbarer Sinn, als die Anderen, denn er macht es mir
möglich, Deine lieben Worte zu hören.«

Frau von Marande hatte.Recht, als sie sagte, daß das Gehör ein
eben so kostbarer Sinn sei, als die Andern. Ja, er sollte unter den
gegenwärtigen Umständen sein nach kostbarerer, als die andern
werden.

Denn während sie so um Worte stritten, sich ins Auge blickten und
küßten, hatten unsere beiden Liebenden nicht bemerkt, — die
Liebenden sind nichts weniger als vollkommen — daß von Zeit zu
Zeit die Tapete des Alkoven sich wie von dem Winde einer halb offenen
Thüre bewegte.

Woher diese-Bewegung kam, war schwer zu beweisen, denn die Thüre
des Alkoven war hermetisch verschlossen.

Hätte man freilich den Gesichtssinn zu Hilfe genommen, und hinter
diese Vorhänge gesehen, so würden unsere Liebenden einen Mann
erblickt haben, der hinter dem Bette kauernd, sich alle Mühe gab, um
den Krämpfen vorzubeugen, die aus der unangenehmen Lage entstanden,
in der er sich befand, was ihm aber nur mäßig zu gelingen schien. 


In dem Augenblicke jedoch, wo Jean Robert das Gespräch über die
sechs Sinne mit sechs Küssen schloß, machte der Mann, der sich
hinter dem Bette befand, sei es nun, daß die Küsse ihm mißbehagten,
oder daß die Lage, in derer sich befand, zu peinlich wurde, der Mann
hinter dem Bette, sagen wir, machte eine Bewegung, welche Frau von
Marande zittern ließ.

Jean Robert, als wollte er seine Behauptung über den Werth des
Gehörs auf die Spitze treiben, hörte nichts oder that wenigstens,
als hörte er nichts und fragte Frau von Marande, als er sie zittern
sah:

»Was haben Sie, meine Liebe?«

»Du hast es nicht gehört?« sagte Frau von Marande schauernd. 


»Nein.«

»So höre doch.« versetzte sie, das Ohr nach der Seite des
Bettes hinhaltend.

Jean Robert horchte; da er jedoch nichts hörte, nahm er die Hand
der jungen Frau wieder und drückte einen Kuß darauf.

»Ein Kuß ist eine Musik. Hundert Küsse sind eine Symphonie. Die
Wölbung der Kapelle ertönte von tausend Küssen. 


Wenn die Vernunft jedoch:ein leicht aufzuschreckender Vogel ist,
wie Frau von Marande einen Augenblick früher sagte, so wird der
Engel der Küsse noch weit rascher aufgescheucht.

Das Geräusch, das die junge Frau hatte zittern machen, drang von
Neuem an ihre Ohren und ließ sie diesmal einen Schrei ausstoßen.

Jean Robert hatte diesmal gehört und mit einem Sprung sich
erhebend, ging er gerade auf das Bett zu, von wo ihm das Geräusch zu
kommen schien.

In dem Augenblicke, als er aufsprang, bewegte sich der Vorhang
lebhafter. Mit dem ersten Sprung war er am Bette; mit dem zweiten war
er hinüber und stand vor Herrn Lorédan
von Valgeneuse.

»Sie hier? rief Jean Robert.

Frau von Marande erhob sich schauernd. Nach ihren ungeheuren
Erstaunen zu urtheilen, erkannte auch sie den jungen Mann, den Jean
Robert erkannt hatte. 


Man erinnert sich des väterlichen Rathes, den Herr von Marande
seiner Frau wegen Monseigneur Coletti und Herrn von Valgeneuse
gegeben; so sehr der junge Dichter ihm die Ehrbarkeit selbst in
Sachen der Liebe zu sein schien, so compromittirend erschienen ihm
der Bischof und der Wüstling. Er hatte Frau von Marande freundlich
vor ihm gewarnt, und die junge Frau hatte auf diese Frage ihres
Mannes: »Gefällt er Ihnen?« geantwortet: »Er ist mir vollständig
gleichgültig.« 


Man erinnert sich auch, daß der Banquier in dem Capitel: »Ehliche
Plauderei,« als er von Herrn Lorédan von Valgeneuse sprach, gesagt:

»Was seine Successe betrifft, so scheint es, daß sie sich auf
Frauen von der großen Weit beschränken, und daß, wenn er sich an
des wendet, was man Mädchen aus dem Volke nennt, trotz des
edelmüthigen Beistandes, den ihm bei solchen Gelegenheiten seine
Schwester Fräulein von Valgeneuse leistet, der junge Manns zuweilen
genöthigt ist, Gewalt anzuwenden.«

Und man erinnert sich wirklich des Antheils, den Fräulein Susanne
von Valgeneuse an der Entführung der Braut Justins genommen.

Man wird sehen, daß die gefällige Schwester nicht nur ihren
Beistand zur Entführung der Mädchen aus dem Volke leistete.

Sie hatte eine Kammerfrau, ein großes und hübsches Mädchen, der
wir bereits Jean Robert die Thüre des Taubennestes, von Frau von
Marande öffnen sahen.

Dieses Mädchen, das Nathalie hieß, war ihm ganz und gar ergeben.

Und als eines Abends Herr von Valgeneuse seiner Schwester die
Gefühle der Liebe, die er für Frau von Marande hege, mitgetheilt,
hatte Mademoiselle Susanne sogleich eine Gelegenheit gesucht eine
Creatur in die Umgebung des Banquiers zu bringen, welche Herr von
Valgeneuse in einem günstigen Moment bei, ihr einführen könnte.

Diese Gelegenheit hatte sich geboten. Bei einer Zurückkunft aus
dem Bade hatte Frau von Marande überall noch einer Kammerfrau sich
umgesehen und Fräulein von Valgeneuse war so freundlich, ihr die
ihre anzubieten.

Das war Natalie.

Man kennt im Allgemeinen die Macht der Kammerfrau über den Geists
ihrer Herrinnen doch noch nicht genug. Natalie kämmte nicht eines
der Haare der Frau von Marande, ohne ihr nicht eine der Großtaten
des Herrn von Valgeneuse zu erzählen. Frau von Marande, welche das
Mädchen von der Schwester des Helden so, vieler verliebten
Heldenthaten hatte, erstaunte nicht darüber, so viel Gutes von ihm
zu hören, und sah nur Dankbarkeit, wo nichts als überlegte Absicht
zu reizen war.

Aber aus den früheren Scenen und namentlich aus der, welche wir
so eben dem Leser vor Augen gestellt, kennt man die wahre Liebe,
welche Frau von Marande für Jean Robert fühlte, und es ist unnütz,
zu sagen, daß die Bewunderung Mademoiselle Natalies keinen Einfluß
auf sie ausgeübt.

An diesem Abende, hätte Herr von Valgeneuse durch die
Gleichgültigkeit von Frau von Marande auf Aeußerste getrieben,
beschlossen, eine jener kühnen Handlungen zu versuchen, welche
bisweilen gelingen. Nathalie hatte ihn im Alkoven verborgen und er
befand sich dort seit zwei Stunden, Zeuge des zärtlichen tête-à-tête
von Jean Robert und Frau von Marande, als diese das Geräusch
gehört, das sie hatte schauern machen. 


Wahrhaftig, wenn es eine Strafe nach der, nicht geliebt zu sein,
gibt, so ist es die Gewißheit, daß das Herz, das verschlossen ist,
sich für andere öffnet.

Diese Strafe wird eine Qual, wenn man zwischen zwei Küssen die
grausamen Worte: »Ich liebe Dich!« an einen andern richten hört.

Einen Augenblick hatte Herr von Valgeneuse die Idee gehabt, den
beiden Liebenden wie ein Medusenhaupt zu erscheinen. 


Aber wohin mußte die Erscheinung führen.

Zu einem Duell zwischen Jean Robert und Herrn von Valgeneuse. Und
nahm man auch für den Edelmann den günstigsten Fall an, nämlich,
daß der Dichter getödtet würde, so war der Tod Jean Roberts nicht
das Mittel, sich die Liebe Frau von Marande’s zu erringen.

Während im Gegentheil, wenn er andern Tags zu der jungen Frau kam
und sagte: »Ich habe den Abend hinter Ihrem Bette zugebracht. Ich
habe alles gesehen, alles gehört, erkaufen Sie meine
Verschwiegenheit,« immer noch die Chance übrig bleibt, daß Frau
von Marande, für ihren Geliebten und ihren Gatten erschreckend, der
Drohung gewährte, was sie so hartnäckig den zärtlichsten Bitten
versagte.

Das war es, was für Herr von Valgeneuse entscheidend wurde. 


»Er dachte jetzt nur daran, sich zurückzuziehen, nachdem er
gesehen und gehört, was zu sehen und zu hören war; aber man kommt
nicht so leicht hinter einem Bette fort und man mag noch so leise
gehen, wenn man Glanzstiefel trägt, der Boden ächzt, die Vorhänge
bewegen sich und Geräusch und Bewegung stören die harmonische Stille
einer Liebesscene.

Das war auch hier der Fall; Herr von Valgeneuse hatte, als er sich
zurückziehen wollte, den Fußboden ächzen machen und die Vorhänge
bewegt.

Jean Robert stürzte herbei und rief, als er den jungen Edelmann
erkannte: »Sie!« 


»Ja, ich,« antwortete Herr von Valgeneuse, der gegenüber von
einem Menschen und folglich auch von einer Gefahr sich stolz
aufrichtete.

»Elender!« sagte Jean Robert, indem er ihn am Halse packte.

»Leise, Herr Poet,« sagte Herr von Valgeneuse, »es ist
vielleicht hier im Hause und ganz in der Nähe ein dritter
Betheiligter, der unseren Streit hören könnte, was ohne Zweifel für
Madame sehr schmerzlich wäre.«

»Erbärmlicher Wicht!« sagte Jean Robert mit gedämpfter Stimme.

»Noch einmal, leise.« wiederholte Herr von Valgeneuse.

»O! ich mag leise oder laut sprechen,« sagte Jean Robert, »ich
werde Sie doch umbringen.«

»Wir sind in dem Zimmer einer Frau, mein Herr.«

»Gut, so wollen wir gehen.«

»Unnütz! kein Geräusch. Sie wissen, wo ich wohne, nicht wahr?
Wenn Sie es vergessen, werde ich kommen und Sie daran erinnern; ich
stehe zu Ihrer Disposition.«

»Und warum nicht sogleich?«

»O, sogleich! Es ist ja dunkle Nacht, Sie können nicht daran
denken. Man muß klar sehen, um seine Sache gut zu machen und dann
sehen Sie, Frau von Marande ist ja unwohl.

Die junge Frau war wirklich ins einen Fauteuil gesunken.

»Gut, mein Herr morgen!« sagte Jean Robert.

»Morgen, mein Herr, und mit großem Vergnügen.«

Jean Robert sprang wieder über das Bett und warf sich Frau von
Marande zu Füßen.

Herr Lorédan von
Valgeneuse eilte zur Allcoventüre hinaus. die er hinter sich schloß;
und durch den geheimen Gang.

»Verzeihung, Verzeihung! meine geliebte Lydia!« sagte Jean
Robert, indem er die junge Frau in seine Arme schloß und lebhaft
küßte.

»Und was soll ich Dir verzeihen?« fragte sie; »welches
Verbrechen hast Du begangen? . . . O dieser Mensch, wie kam er
hierher?«

»Sei ruhig Du wirst ihn nicht wieder sehen!« rief Jean Robert
energisch.

»O mein innig Geliebter,« sagte die arme Frau, indem sie den
Dichter fest ans Herz drückte, »setze Dein kostbares Leben nicht
gegen nutzlose Leben eines Schurken auf’s Spiel!«

»Fürchte nichts, fürchte nichts . . . Gott wird für uns sein!«

»So verstehe ich es nicht; Du wirst mir schwören, Dich nicht
mit diesem Menschen zu schlagen.«

»Wie, Du willst, daß ich Dir das schwöre?«

»Wenn Du mich liebst, so schwöre es.«

»Aber das ist unmöglich; begreife doch,« sagte Jean Robert.

»So liebst Du mich also nicht,« sagte sie.«

»Ich Dich nicht Lieben? O, mein Gott!«

»Mein Freund,« sagte Frau von Marande, »ich glaube, daß ich
sterben werde.«

Das Leben der jungen Frau schien wirklich in Gefahr zu sein; sie
athmete nicht mehr, sie war blaß und so zu sagen leblos.

Ihr Zustand setzte Jean Robert in die größte Bestätigung.

»Alles, was Du willst,« sagte er.

»Du wirst thun was ich will?« 


»Ja.«

»Du schwörst es?«

»Bei meinem Leben,« sagte Jean Robert.

»O! ich wäre glücklicher, wenn Du bei dem meinen schwörest,«
sagte Frau von Marande, »ich hätte wenigstens die Hoffnung zu
sterben, wenn Du Dein Wort brächest.«

Und mit diesen Worten schlang die junge Frau die Arme um seinen
Hals preßte ihn zum Ersticken an sich, umarmte ihn heftig, und
während eines Augenblickes schweiften dies beiden Herzen in so süßen
Räumen, daß sie die furchtbare Scene vergaßen, die so eben
gespielt.
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CIV.

Wo der Verfasser Herrn von Marande, wenn auch nicht
als 
physisches, so doch wenigsten moralisches Muster für alle

früheren, gegenwärtigen und zukünftigen Ehemänner 
aufstellt.


Sobald Jean Robert fortgegangen war begab sich Frau von Marande
rasch in ihr wirkliches Schlafzimrner, wo Nathalie sie zur
Nachttoilette erwartete.

An ihr vorüberschreitend, sagte jedoch Frau von Marande:

»Ich bedarf Ihrer Dienste nicht, Mademoiselle.«

»Wäre ich so unglücklich, der gnädigen Frau Grund zur
Unzufriedenheit gegeben zu haben?« fragte die Kammmerzofe frech. 


»Sie?« machte Frau von Marande verächtlich.

»Nun,« fuhr Mademoiselle Nathalie fort, »weil die gnädige Frau
sonst so gut gegen mich ist und heute Abend so streng mit mir
spricht, deßhalb glaubte ich . . .«

»Genug!« sagte Frau von Marande; »gehen Sie und kommen Sie mir
nie mehr vor die Augen! Hier sind fünfundzwanzig Louisd’ors,«
fügte sie hinzu, indem sie aus einem Chiffonnier eine Goldrolle
nahm; Sie verlassen morgen früh das Hotel.«

»Aber gnädige Frau, machte die Kammerfrau lauter sprechend,
»wenn man die Leute fortschickt so gibt man ihnen wenigstens einen
Grund an.«

»Es beliebt mir aber nicht, Ihnen einen Grund an zugegeben.
Nehmen Sie dieses Geld und gehen Sie.«

»Gut, gnädige Frau,« sagte die Kammerfrau, indem sie die Rolle
nahm und Frau von Marande mit einem Blick voll Haß ansah; werde mich
an, Herrn von Marande zu wenden die Ehre haben.«

»Herr von Marande,« sagte die junge Frau streng, »wird Ihnen
wiederholen, was ich Ihnen so eben gesagt. Indessen gehen Sie.«

Der Ton, in welchem Frau von Marande diese Worte sprach, die
Geberde, mit der sie sie begleitete, machten jeden weiteren Einwurf
unmöglich. Mademoiselle Nathalie ging deßhalb weg, indem sie die
Thüre heftig hinter sich in’s Schloß warf.

Als sie allein war kleidete sich Frau von Marande aus, und legte
sich rasch zu Bette, von tausend aufregenden Gefühlen durchbebt, wie
man eben so leicht begreifen, als schwer beschreiben wird.

Sie lag keine fünf Minuten zu Bette, als sie leise an die Thüre
pochen hörte.

Sie schauerte unwillkürlich. Einem natürlichen Gefühle folgend,
setzte sie das Löschhütchen von vergoldetem Silber aus das Licht
und das köstliche Zimmer war nur noch von dem Opalglanze der Lampe
mit dem bömischen Glase erhellt, welche in dem kleinen Gewächshaus
brannte.

Wer konnte zu dieser Stunde pochen?

Es war nicht die Kammerfrau; sie hätte diese Keckheit nicht
gehabt.

Es war nicht Jean Robert; er setzte nie, wenigstens nicht bei
Nacht, den Fuß in, dieses Zimmer, das gewissermaßen einen Theil der
Gemächer der ehelichen Gemeinschaft bildete.

Es war nicht Herr von Marande, in dieser Beziehung war er ebenso
diskret als Jean Robert und hatte nach zehn Uhr Abends dieses Zimmer
nie mehr seit jener Nacht betreten; in der er seiner Frau den Rath
gegeben, Monseigneur Coletti und Herrn von Valgeneuse nicht zu
trauen.

Sollte es also Herr von Valgeneuse sein? 


»Bei dem Gedanken schon zitterte die junge Frau an alten
Gliedern, sie hatte nicht die Kraft zu antworten.

Glücklicher Weise beruhigte sie bald die Stimme dessen, der
pochte.

»Ich bin es,« sagte diese Stimme. 


Frau von Marande erkannte ihren Gatten.

»Treten Sie ein,« sagte sie, plötzlich beruhigt und beinahe
vergnügt.

Herr von Marande trat, das ausgelöschte Licht in der Hand ein und
ging gerade auf das Bett seiner Frau zu.

Dann nahm er ihre Hand und küsste sie, indem er sagte:

»Verzeihen Sie, mir, daß ich mich um diese Stunde bei Ihnen
einfinde, aber ich habe zugleich mit Ihrer Zurückkunft den
schmerzlichen Verlust Ihrer Tante erfahren, und wollte, Ihnen meine
Theilnahme bezeugen.«

»Ich danke Ihnen, mein Herr,« sagte die junge Frau, etwas
überrascht durch diesen nächtlichen Besuch und sich besinnend, was
die Ursache desselben oder vielmehr, was der Zweck desselben sein
könne. »Aber,« fuhr sie mit einem Zögern fort, das die
gewöhnliche Nachsicht ihres Gatten nicht ganz beseitigen konnte,
»kommen Sie nur, um mir Ihr Beileid zu bezeugen und haben Sie mir
sonsts nichts zu sagen?«

»Doch liebe Lydia, ich habe Ihnen noch Mehreres zu sagen.«

Frau von Marande sah ihren Gatten mit einer gewissen Unruhe an.

Diese Unruhe entging dem Banquier nicht und er suchte seine Frau
anfangs mit einem Lächeln zu beruhigen; dann fügte er hinzu:

»Ich habe Sie, zuerst um Feuer zu, bitten.«

»Wie! um Feuer?« machte die junge Frau erstaunt.

»Nun, ja; sehen Sie nicht, daß mein Licht aus ist?«

»Wozu wollen Sie es wieder anzünden, mein Herr? Genügt Ihnen
die Helle der Lampe nicht zum plaudern?«

»Gewiß; aber ehe wir plaudern, habe ich eine ziemlich wichtige
Nachsuchung anzustellen.«

»Eine ziemlich wichtige Nachsuchung?« wiederholte Frau von
Marande in fragendem Tone.

»Sie haben vielleicht sagen hören, meine liebe Lydia, sei es nun
unterwegs, oder hier im Hotel, daß ich zum Finanzminister ernannt
worden bin?«

»Ja, mein Herr, und ich gratulire Ihnen aufrichtig dazu.

»Nun, aufrichtig gesagt. liebe Freundin, es ist nicht der Mühe
wert; aber nicht um Ihnen diese Nachricht mitzutheilen, habe ich Sie
um diese Stunde gestört. Ich bin also Finanzminister. Und ein
Minister ohne Portefeuille ist beinahe gleichbedeutend mit einem
Finanzminister ohne Finanzen. Nun, liebe Freundin, ich habe mein
PortefeuilIe verloren.«

»Ich begreife nicht,« sagte Frau von Marande, die wirklich nicht
einsah, wo ihr Gatte hinaus wollte.

»Es ist jedoch sehr einfach,« versetzte Herr von Marande. »Ich
kam zu Ihnen mit der Absicht einige Augenblicke mit Ihnen zu
plaudern, wie ich Ihnen zu sagen die Ehre hatte; ich stieg ruhig die
Treppe herauf, das Licht in der Hand und das Portefeuille unter dem
Arme, als ein Mensch, der Ihre Treppe herabeilte, heftig an mich
stieß; mein Portefeuille entfiel mir und mein Licht erlosch. Ich
bitte Sie deßhalb um Erlaubniß, mein Licht wieder anzuzünden und
mein Portefeuille zu, suchen.«

»Aber,« sagte Frau von Marande mit einigem Zögern, »wer war
dieser Mensch?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls war ich anfangs im Begriffe, ihm
einen schlimmen Streich zu spielen,« versetzte der Banquier »denn
ich glaubte anfangs, es sei ein Dieb und er wollte mir an die Kasse.
Ich änderte jedoch meinen Plan, als ich dachte, man wollte
vielleicht an Sie, und ich kam um Sie zu befragen, und mich mit Ihnen
zu berathen, was mir in diesem Falle thun sollten.«

»Und Sie haben den Menschen erkannt?« fragte Frau von Marande
stotternd.« 


»Ja, ich glaube wenigstens.«

»Und . . . und . . . darf ich Sie fragen?« 


Die Stimme versagte der jungen Frau. Sie zitterte bei dem
Gedanken, es könnte Jean Robert sein, den ihr Gatte begegnet hatte. 


»Gewiß können Sie mich fragen, wer es war versetzte Herr von
Marande; »denn ich nehme an, daß es das ist,was Sie mir sagen
wollen. Es war ganz einfach Herr von Valgeneuse.«

»Herr von Valgeneuse!« wiederholte die junge Frau.

»Er selbst,« sagte Herr von Marande. »Und jetzt, liebe Lydia,
wollen Sie mir erlauben, mein Licht wieder anzuzünden?«

Und Herr von Marande zündete wirklich sein Licht an der kleinen
Lampe des Gewächshauses an; dann hob er die Portiere und verschwand,
indem er sagte: 


»Ich komme sogleich wieder Madame.«

»Ich komme wieder . . .« wiederholte Frau von Marande
mechanisch.

Was sollte vor sich gehen? Was sollte der Gegenstand des
Gespräches sein, das Herr von Marande mit seiner Frau haben wollte?
Das Gesicht des Banquiers war freilich nicht sonderlich drohend; aber
wer kann dem Gesichte eines Banquiers trauen?

Wovon sollte die Rede sein? Ohne zweifel hatte der verdrießliche
Zufall mit Herrn von Valgeneuse's Begegnung das Herz des Herrn von
Marande in Aufregung und Ungewißheit versetzt. Er gab seiner Frau
alle Freiheit, unter der Bedingung, daß der Scandal streng vermieden
werde.

Aber war denn die junge Frau an diesem Scandal schuldig? Und wenn
sie nicht daran schuldig war, konnte ein so billig denkender, oder
sagen wir vielmehr ein so nachsichtiger Mann, wie Herr von Marande,
sie dafür verantwortlich machen?

Dessen ungeachtetet, trotz dieser beruhigenden Reflexionen, trotz
der Vorgänge, die sie nichts fürchten ließen, fühlte Frau von
Marande einen Schauer durch ihre Adern gehen und mit erstickter
Stimme antwortete sie, als sie ihren Gatten zum zweiten Male »Ich
bins!« rufen hörte, ebenfalls zum zweiten Male:

Herein!«

Herr von Marande trat, stellte sein Licht und sein Portefeuille
auf eine Console und setzte sich auf einen Stuhl neben das Bett
seiner Frau.

»Verzeihen Sie mir,« meine liebe Lydia, die Störung,welche ich
Ihnen verursache, sagte er mit der weichsten Stimme ihr; »aber der
König erwartet mich morgen früh um neun Uhr und es wird mir
vielleicht morgen den ganzen Tag unmöglich sein, eine einzige Minute
mit Ihnen ruhig plaudern zu können.«

»Ich stehe zu Ihrem Befehle, mein Herr,« sagt Frau von Marande
im selben Tone.

»Ah! zu meinem Befehle!« murmelte der Banquier in schmerzlich
bewegtem Tone, indem er zum zweiten Male die Hand seiner Frau nahm
und sie nicht weniger respectvoll, als das erste Mal küßte; »zu
meinem Befehle! Das häßliche Wort, ich kann ja nur bitten. Wenn
irgend Jemand ein Recht hat, hier zu befehlen, meine liebe Freundin,
so sind Sie es und nicht ich. Ich bitte Sie, das wohl im Auge zu
haben.

»Ich bin beschämt durch Ihre Güte, mein Herr,« stotterte die
junge Frau.

»Wahrhaftig, Sie machen mich verlegen; was Sie meine Güte nenne,
ist ja nur Gerechtigkeit, das versichere ich Sie; aber ich werde Ihre
kostbaren Augenblicke nicht mißbrauche. Ich komme deshalb sogleich
zum Hauptgegenstande unserer Plauderei. Nur erlauben Sie mir eine
Frage an Sie zu richten, welche ich Ihnen bereits schon einmal
gemacht zu haben glaube. Lieben Sie Herrn von Valgeneuse?«

»Sie haben diese Frage allerdings schon einmal an mich gerichtet
und ich antworte Ihnen nein! Weshalb kommen Sie wieder darauf?«

»Nun, weil es schon sechs Monate ist, daß ich diese Frage an Sie
richtete und weil sechs Monate oft große Veränderungen im Herzen
einer Frau hervorbringen.«

»Nun, ich liebe ihn heute so wenig, als damals.«

»Sie haben nicht die geringste Zuneigung für ihn?«

»Nein,« wiederholte Frau von Marande.

»Sie sind dessen ganz gewiß?«

»Ich versichere es Ihnen, ich schwöre es Ihnen. Ja, weit
entfernt, »ich fühle sogar eine Art von . . .«

»Von Haß?«

»Mehr als das . . . von Verachtung.« 


»Das ist eigenthümlich, wie wir dieselben Sachen lieben und
hassen, ja ich möchte noch mehr sagen, nicht blos Sachen, sondern
Menschen liebe Lydia! Das wäre also ein erster Punkt über den wir
einverstanden sind; seien Sie überzeugt, wir werden es auch in
Beziehung auf die anderen sein. Nun denn, da wir Herrn von Valgeneuse
so stark hassen und verachten, wie kommt es, daß wir ihn um diese
vorgerückte Stunde der Nacht auf unserer Treppe begegnen? Wenn ich
sage wir, so nehme ich an, daß Sie ihn eben so gut, als ichs
hätten begegnen können; denn er befindet sich weder mit Ihrem
Willen, noch auf Ihre Einladung hin, im Hotel, nicht wahr?«

»Nein, mein Herr; dafür stehe ich Ihnen.«

»Da ich es nun nicht war, der ihn autorisirte hierher zu kommen,«
fuhr der Banquier fort, »wollen Sie mir beistehen zu entdecken,
weßhalb und unter welchem Vorwande er sich ohne Einladung gegen
unseren Willen, in dieser Stunde hier befand?«

»Mein Herr,« sagte die junge Frau ganz verlegen, »wir groß
auch Ihre Güte ist, es macht mir große Pein und ich scheue mich,
Ihnen zu antworten.«

»Sprechen Sie nicht von meiner Güte, liebe Lydia, und glauben
Sie, daß die Frage, die ich an Sie richte, mehr die Absicht hat Sie
zu beruhigen, als Sie zu beunruhigen. Ich weiß Vieles, obgleich ich
mir die Miene gebe, als wenn ich es nicht wüßte; ich kenne eine
Menge von Ihren größten Geheimnissen, die ich nicht zu ahnen
scheine; wenn die Pein, die Ihnen meine Antwort verursachte, ihre
Quelle in einem dieser Geheimnisse hat, so erlauben Sie mir, Ihnen zu
helfen; gestützt auf mich wird Ihnen der Weg leicht erscheinen.« 


»O, mein Herr,« rief die junge Frau, »Sie sind von einer
erhabenen Nachsicht.«

»Nein, Lydia,« antwortete Herr von Marande mit sanftem und
traurigem Lächeln; »ich habe nur die Vorschrift des Weisen geübt:
»Kenne Dich selbst!« und das hat mich, nicht nachsichtig, aber zum
Philosophen gemacht.«

»Nun gut, mein Herr,« versetzte Frau von Marande,« ermuthigt
durch die väterliche Milde ihres Gatten,? »vor einer halben Stunde
war ich nicht allein.«

»Ich weiß das, Lydia. Sie kamen an. Herr Jean Robert, der Sie
seit einer Woche nicht gesehen, machte Ihnen einen Besuch. Sie waren
also mit Herrn Jean Robert zusammen; das war's was Sie sagen wollten,
nicht wahr?«

»Ja,« antwortete die junge Frau, leicht eröthend.« 


»Wohl, was gibt es Natürlicheres? Und dann? . . .«

»Und dann,« fuhr Frau von Marande fort, »hörten wir plötzlich
hinter uns den Boden krachen, wir wandten uns um und sahen einen
Vorhang sich bewegen . . .«

»Es war also eine dritte Person in Ihrem Zimmer?« fragte Herr
von Marande.

»Ja, mein Herr.« sagte die junge Frau, »Herr von Valgeneuse war
da.«

»Pah!« machte der Banquier mit der größten Entrüstung;
»dieser Herr belauschte Sie?«

Frau von Marande senkte den Kopf, ohne zu antworten. Es entstand
eine Pause.«

Der Banquier unterbrach sie.

»Und was that Herr Jean Robert, als er den Elenden sah?« sagte
er.

»Er ist auf ihn losgestürzt,« sagte Frau von Marande lebhaft. 


Und als sie die Stirne ihres Gatten sich verfinstern sah, fügte
sie hinzu:

»Wie Sie so. eben gethan, nannte er ihn einen Elenden.«

»Das ist eine schlimme, beklagenswerthe Scene,« sagte der
Banquier.

»Allerdings,« mein Heer, rief die Frau, die den Gedanken ihres
Gatten nicht begriff, »sehr beklagenswerth, da sie einen Scandal zur
Folge haben könnte, dessen erste Ursache ich war, und der auf Sie
zurückfallen könnte.«

»Wer spricht Ihnen davon, liebe Lydia?« versetzte Herr von
Marande sanft. »Wenn ich sage:,Das ist beklagenswerte Scene', so
glauben Sie mir, denke ich nicht an mich.«

»Wie, mein Herr,« rief Frau von Marande, »Sie denken jetzt nur
an mich?«

»Nun, natürlich liebe Freundin; ich sehe Sie zwischen zwei
Männern, dem Einen, welchen Sie lieben, dem Andern, welchen wir
verachten. Ich sehe diese beiden Männer sich so zu sagen am Halse
packen, in ihrer Gegenwart, vor Ihnen, und ich sage mir:,Die gute
Frau ist wirklich zu beklagen, daß sie einer solchen Scene anwohnen
muß! Denn ich nehme an, daß trotz des Respectes den Herr Jean
Robert vor Ihnen haben muß, — was wollen Sie, die Männer sind
immer die Männer, — eine Herausforderung, ein Austausch der der
Karten stattgefunden haben muß.«

»Leider! ja»mein Herr; ich glaube, daß etwas der Art
stattgefunden.«

»Zuerst? Und dann?«

»Verließ Herr von Valgeneuse den Ort, und entfloh durch mein
Toilettencabinet.«

»Jetzt erkläre ich mir, wie ich Herrn von Valgeneuse begegnen
konnte, denn Ihr Toilettencabinet führt auf meine Treppe. — Aber
erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, daß er einigermaßen im Hause
bewandert sein muß, erstens weil er ohne Ihre Erlaubnis
hereingekommen und zweitens, weil er ohne die meine weggegangen. Mit
andern Worten, nachdem mein Licht verlöscht war, verschwand er; und
zwar so rasch, daß ich nicht mal die Hand an ihn legen konnte. —
Der Schuft kennt das Haus besser als ich.«

»Nathalie, meine Kammerzofe, hat ihn hier hereingelassen.«

»Und von wem bekamen Sie dies Geschöpf, liebe Freundin?«

»Von Fräulein Susanne von Valgeneuse.«

»Noch eine, mit der es zu einem schlimmen Ende führen wird.«
murmelte der Banquier, indem er die Stirne runzelte. »Aber was wird
nach Ihrer Ansicht das Resultat dieses Abenteuers sein? Herr Jean
Robert muß sich nothwendig mit Herrn von Valgeneuse schlagen.«

»O nein mein Herr,« sagte die junge Frau.

»Wiefern nein?« versetzte Herr von Marande mit zweifelndem Tone;
»Sie gestehen zu, daß eine Ausforderung, ein Austausch der Karten
stattgefunden und Sie sagen, daß er sich nicht schlagen werde?«

»Nein; denn Herr Jean Robert hat mir versprochen, sich nicht zu
schlagen. Er hat es mir geschworen.«

»Das ist unmöglich, liebe Lydia!«

»Ich wiederhole Ihnen, daß er es mir geschworen.«

»Und ich wiederhole Ihnen, daß es mir unmöglich-ist,«

»Aber mein Herr,« drängte Frau von Marande, »er hat es mir
geschworen, und Sie selbst haben mir hundert Male gesagt, daß Jean
Robert ein Ehrenmann sei.«

»Und ich werde es wiederholen, bis ich den Beweis vom Gegentheile
habe. Aber es gibt Schwüre, auf die ein Ehrenmann nicht achtet, weil
er ein Ehrenmann ist. Und der Schwur, sich nicht zu schlagen, ist
unter den Umständen, in welchen sich Herr Jean Robert befand, einer
von diesen.«

»Wie, mein Herr, Sie glauben. . .«

»Ich glaube, daß Herr Jean Robert sich schlagen wird. Ich glaube
es nicht nur, sondern ich gebe Ihnen die Versicherung.« 


Unwillkürlich ließ Frau von Marande den Kopf auf die Brust
sinken. 


»Sie blieb ins dieser Haltung des tiefsten Schmerzes.

»Die arme Frau, sagte Herr von Marande, »sie fürchtet, daß man
ihr den tödte, den sie liebt! — »Liebe Freundin,« sagte er,
indem er die Hand seiner Frau nahm, »wollen Sie mich ruhig anhören,
das heißt ohne Aufregung, ohne Unruhe, ohne Furcht? Mein Besuch, ich
schwöre es Ihnen, hat keinen andern Zweck, als Sie zu beruhigen.«

»Ich höre,« sagte Frau von Marande und stieß einen Seufzer
aus.

»Nun gut,« fuhr Herr von Marande fort, »welche Meinung würden
Sie von Herrn Jean Robert haben, — bemerken Sie wohl, daß ich wie
ein Vater, wie ein Priester zu Ihnen spreche und daß ich Sie bitte,
gewissenhaft mit sich zu Rathe zu gehen, — welche Meinung würden
Sie von Herrn Jean Robert haben, wenn er Sie nicht gegen einen Mann
schützte, der Sie so gröblich beleidigte und der diese Beleidigung
jeden Tag wiederholen kann? Welche Meinung hätten Sie von seinem
Stolz seiner Ehre, seinem Muthe seiner Eigenliebe, wenn er sich nicht
schlüge, blos auf eine einfache Bitte von Ihnen hin, gegen den Mann,
der Sie auf eine solche Weise beleidigt hat?«

»Fragen Sie mich nicht, mein Herr,« rief die arme Frau; »mein
Geist ist zu aufgeregt, und wenn ich mein Gewissen befrage, sehe ich
nicht klarer, als mit meiner Vernunft.« 


»Ich wiederhole Ihnen zum dritten mal, Lydia, daß ich nur
hierhergekommen, um Sie zu beruhigen. Nehmen Sie mit mir an, daß
Jean Robert sich schlagen wird; was doch der geringste Beweis von
Liebe ist, den er Ihnen geben kann, und ich schwöre Ihnen, daß er
sich nicht schlagen wird.«

»Sie schwören mir das, Sie?« rief Frau von Marande, indem sie
ihren Gatten fest ansah.

»Ich,« sagte der Banquier, »und auf meine Schwüre können Sie
bauen, Lydia; denn,« fügte er melancholisch hinzu, »meine Schwüre
sind keine Liebesschwüre.« 


Das Gesicht von Frau von Marande strahlte vor Glück; der Banquier
schien diese egoistische Freude nicht zu bemerken.

Er fuhr fort:

»Ich frage Sie, liebe Lydia, was würde man in der Welt von der
Geschichte eines Duells zwischen Herrn Jean Robert und Herrn von
Valgeneuse sagen? Welche Ursache würde man dabei vermuthen? Man
würde damit beginnen, die gewagtesten Vermuthungen aufzustellen, bis
man endlich die Wahrheit entdeckte: denn zwischen einem Dichter und
einem Laffen kann keine geistige Rivalität obwalten. Ich würde mich
also gewaltsam in dieses Abenteuer hineingezogen sehen, und das ist
weder nach Ihrem Sinne, noch nach dem meinen, nicht wahr? ich bin
überzeugt, daß es auch nicht nach dem von Herrn Jean Robert ist.
Seien Sie deßhalb ganz ruhig, liebe Freundin, verlassen Sie sich auf
mich und verzeihen Sie mir, daß ich Sie unfreiwillig um diese Stunde
der Nacht gestört.«

»Aber was wird jetzt geschehen?« fragte Frau von Marande, deren
Gesicht den Ausdruck tiefen Schreckens annahm, denn sie begann auf
die dunkle Vermuthung zu kommen, daß ihr Gatte in der ganzen
Geschichte an die Stelle ihres Geliebten treten wolle..

»Es wird etwas ganz Einfaches geschehen, liebe Lydia,« versetzte
der Banquier, »und ich übernehme es, die Sachen auf's beste zu
arrangiren.« 


»Mein Herr, mein Herr!« rief Frau von Marande, indem sie sich
halb im Bette erhob, so daß ihr weißer Hals und ihre üppigen
Schultern dem Banquier wie ein herrlicher Schatz erschienen; »mein
Herr, Sie wollen sich für mich schlagen?«

Herr von Marande zitterte vor Bewunderung.

»Liebe Freundin,« sagte er, »ich schwöre Ihnen, alles thun zu
wollen, um Sie so lange als möglich meiner achtungsvollen
Zärtlichkeit zu erhalten.« 


Dann stand er auf, küßte ihr zum dritten Male die Hand und
sagte:

»Schlafen Sie wohl.«

Frau von Marande ergriff seine beiden Hände um sie zu küssen und
sagte mit einer Stimme Reiz:

»O, mein Herr, warum haben Sie mich nicht geliebt?«

»Scht!« machte Herr von Marande, indem er einen Finger auf den
Mund legte, »scht! wir wollen im Hause des Gehenkten nicht von einem
Strick sprechen.« 


Und sein Licht und sein Portefeuille ergreifend ging Herr von
Marande leise weg, wie er gekommen.
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CV.

Wo Herr von Marande consequent gegen sich ist.

Herr von Humboldt, dieser große Philosoph und große Geolog, sagt
irgendwo in Bezug aus den Eindruck, den Erdbeben hervorbringen:

»Dieser Eindruck kommt nicht davon, daß die Bilder der
Catastrophen, die uns die Geschichte aufbewahrt hat, sich in Masse
unserer Phantasie aufdrängten. Was uns ergreift, das ist, daß wir
plötzlich unser angeborenes Vertrauen auf die Stabilität des Bodens
verlieren; von unserer Kindheit waren wir an den Contrast der
Beweglichkeit des Oceans mit der Unbeweglichkeit der Erde gewöhnt.
Alte Zeugnisse unserer Sinne haben unsere Sicherheit bestärkt; kommt
der Boden zum Zittern, so genügt dieser Moment, um die Erfahrung des
ganzen Lebens zu zerstören; Es ist eine unbekannte Macht, die sich
plötzlich entwickelt; die Ruhe der Natur war nur eine Illusion und
wir fühlen uns gewaltsam in ein Chaos zerstörender Kräfte
zurückgeworfen.« 


Nun, dieser Physische Eindruck hat sein Aequivalent in dem
moralischen Eindrucke, den es auf den Mann machen muß, der nach
Verfluß von einigen Jahren glücklicher Ehe, während welcher er
seine Frau angebetet und das vollste Vertrauen auf sie gehabt,
plötzlich unter sich den Abgrund des Zweifels aufgethan sieht.

Und wirklich, kann man sich eine ernstere, schmerzlichere und
bemitleidenswerthere Lage denken, als die eines Mannes, der eng und
unlösbar mit einer Frau verbunden, nachdem er jahrelang in vollster
Sicherheit mit ihr gelebt, sich plötzlich in seinem Glauben
erschüttert, in seiner Ruhe aufgestört sieht. Der Zweifel, der bei
der- Frau begonnen, die er liebt, umfaßt zuletzt die ganze
Schöpfung. Er zweifelt an sich, an den Andern, am Lichte, an Gott;
er ist zuletzt dem ganz ähnlich, von welchem Herr von Humboldt
sprach, der, nachdem er dreißig Jahre lang die Erde für fest
gehalten, sie plötzlich unter seinen Füssen zittern fühlt, sie
plötzlich sich vor ihm öffnen sieht.

Glücklicher Weise war das nicht die Lage des Herrn von Marande;
eine Lage, die übrigens sehr schwer zu schildern. Wie er zu seiner
Frau gesagt die Selbstkenntniß hatte ihn sehr nachsichtig gegen die
schöne Sünderin gemacht, die in Folge der Umstände, von denen wir
gesprochen,. ihr Schicksal an das seinige gebunden sah; und für die
Nachsicht, die ihn Frau von Marande alle Freiheit hatte zugestehen
lassen, mußte man ihm um so mehr Dank wissen, als er seine Frau
sichtlich liebte und keine Frau der Welt ihm würdiger erschien,
geliebt, ja angebetet zu werden. Und da es keine Liebe ohne
Eifersucht gibt, so war es klar, daß Herr von Marande im Inneren
Jean Robert eifersüchtig sein mußte. Und er zwar wirklich im
höchsten Grade auf ihn eifersüchtig. Aber wäre es der Mühe werth,
ein Mann von Geist zu sein, wenn der Geist nicht eine Maske wäre, um
diejenigen unserer Schmerzen zu verbergen, über welche die
Gesellschaft lacht, statt ihnen ihr Mitleid zu weihen?

Herr von Marande handelte deßhalb nicht blos als Philosoph,
sondern auch als Mann von Herz; da er eine Frau hatte, von der er
vernünftigerweise jenes physische und stattliche Gefühl nicht
Verlangen konnte, das wir Liebe nennen, so suchte er es dahin zu
bringen, daß sie gezwungen war, ihm wenigstens jenes moralische
Gefühl zu weihen, das wir Dankbarkeit nennen.

So war Herr von Marande vielleicht der eifersüchtigste Mann von
der Welt, während er es gerne am wenigsten zu sein schien. 


Man darf deßhalb. nicht erstaunen, wenn er, nachdem er einmal
entschlossen, der Freund Jean Robert's zu sein, mit so großem Eifer
sich mühte, der Feind des Herrn von Valgeneuse zu werden; sein Haß
gegen den Letzteren war eine Art von Sicherheitsventil, welches seine
Eifersucht für den Ersteren hinausließ, eine Eifersucht, die ohne
diesen Vorsichtsmechanismus Gefahr lief, eines Tages die Maschine zu
zersprengen.

Und die-Gelegenheit war jetzt gekommen, diesen Haß
hinauszulassen.

Am Tage nach der nächtlichen Scene, welche wir erzählt haben,
verließ Herr von Marande statt um neun Uhr in den Wagen zu steigen
und nach den Tuillerien zu fahren, um sieben Uhr zu Fuße das Haus,
nahm auf dem Boulevard ein Cabriolet und ließ sich nach der Rue de
l'Université fahren, wo
Jean Robert wohnte.

Herr von Marande stieg die drei Etagen des jungen Poeten hinauf
und klingelte.

Der Diener kam, um ihm zu öffnen.

Während er fragte, ob Herr Jean Robert zu Hause sei, warf Herr
von Marande einen Blick in das Vorzimmer.

Aus einem Tische lag eine Pistolencapsel; in einer Ecke stand ein
Paar Duelldegen.

Herr von Marande war fest in seinem Entschlusse.

Der Diener antwortete, sein Herr sei nicht zu sprechen:

Unglücklicherweise hörte Herr von Marande, der ein ebenso seines
Gehör, als einen raschen Blick hatte, ganz deutlich zwei oder drei
Männerstimmen, die in dem Schlafzimmer Jean Robert's sich zu
streiten schienen.

Er gab dem Diener seine Karte, indem er demselben sagte, solle sie
seinem Herrn geben, wenn Dieser allein sei und hinzufügen, daß er,
Herr von Marande, gegen zehn Uhr wiederkommen werde, wenn er vom
König käme. 


Diese Worte. wenn er vom König käme, schienen die größte
Wirkung auf den Diener Jean Roberts zu machen, denn er versicherte
Herrn von Marande, daß sein Auftrag pünktlich ausgerichtet werden
solle.

Der Banquier ging weg.

Aber vier Schritte von der Thüre Jean Robert's ließ er sein
Cabriolet halten und umkehren, um zu sehen, wer von unserem Dichter
wegginge, oder vielmehr das Haus verlasse, das unser Poet bewohnte

Er sah auch ehestens zwei junge Männer weggehen, von denen er den
Einen als Ludovic, den Andern als Petrus erkannte.

Sie gingen nach seiner Seite hin, so daß Herr von Marande nur aus
seinem- Wagen zu steigen brauchte, um sich ihnen gegenüber zu
befinden.

Die beiden jungen Leute traten etwas bei Seite, um den Banquier
höflich zu grüßen, für den sie eine große moralische Sympathie
und eine nicht minder große politische Achtung hegten.

Sie ließen sich nicht entfernt träumen, daß Herr von Marande
etwas von ihnen wolle; er hielt sie jedoch lächelnd an.

»Verzeihung, meine Herren,« sagte er, »aber ich erwartete Sie.«

»Uns?« antworteten zu gleicher Zeit die beiden jungen Männer,
indem sie sich erstaunt ansahen.

»Ja, Sie; ich. Ahnte, daß Ihr Freund Sie diesen Morgen rufen
lassen werde und wollte Ihnen zwei Worte bezüglich der Mission sagen,
die er Ihnen so eben gegeben.«

Die beiden jungen Männer sahen sich mit wachsendem Erstaunen an.

»Sie kennen mich, meine Herren,« fuhr Herr von Marande mit
seinem reizenden Lächeln fort; »ich bin ein ernster Mann, gewöhnt
alle Ehrensachen zu achten; Sie können mich deßhalb nicht im
Verdachte haben, daß ich im Geringsten die Absicht habe, die Ihres
Freundes stören zu wollen.«

Die beiden jungen Männer verbeugten sich. 


»Nun,« fuhr Herr von Marande fort, »erweisen Sie mir eine
Gefälligkeit.«

»Welche?«

»Offen auf meine Frage zu antworten.«

»Wir werden unser Bestes thun, mein Herr,« sagte Petrus
ebenfalls lächelnd.

»Sie gehen zu Herrn von Valgeneuse, nicht wahr?«

»Ja, mein Herr,« antworteten die beiden jungen Männer immer
erstaunter.

»Sie gehen zu ihm, um mit ihm oder seinen Zeugen die Bedingungen
eines Duells in’s Reine zu bringen?«

»Mein Herr . . .«

»O! antworten Sie mir offen. Ich bin Finanzminister und nicht
Polizeipräfect. Es handelt sich um ein Duell?«

»Allerdings, mein Herr.«

»Ein Duell, dessen Ursache Sie nicht kennen?«

Und Herr von Marande heftete bei dieser Frage seinen Blick fest
auf die beiden jungen Männer.

»Das ist ebenfalls wahr, meine Herr,« antworteten sie.

»Ja,« murmelte Herr von Marande lächelnd, »ich hielt Herrn
Jean Robert für einen vollkommenen Ehrenmann.«

Und da Petrus und Ludovic warteten, fuhr er fort:

»Nun, ich kenne die Ursache, und ich habe Herrn Jean Robert zu
sagen, daß ich die Ehre habe, in einer Stunde Dinge zu sehen, welche
wahrscheinlich seinen Entschluß ändern werden.«

»Das glaube ich nicht, mein Herr; unser Freund schien uns sehr
entschieden und fest entschlossen.«

»Erzeigen Sie mir eine Gefälligkeit, meine Herren?«

»Sehr gerne,« antworteten die beiden jungen Männer zu gleicher
Zeit.

»Gehen Sie nicht früher zu Herrn von Valgeneuse als bis ich
Herrn Jean Robert gesprochen und bis er, nachdem er mich gesehen, mit
Ihnen gesprochen.«

»Mein Herr, das heißt so sehr gegen die Instruktion unseres
Freundes handeln, daß wir nicht wissen . . .«

»Es ist eine Sache von zwei Stunden.«

»Ja gewissen Fällen, mein Herr, sind zwei Stunden sehr gewichtig
. . . es ist die Initiative.«

»Ich versicherte Sie, meine Herren, daß Ihr Freund statt Ihnen
darob zu grollen, Ihnen Dank für diese Verzögerung wissen wird.«

»Sie versichern uns das?«

»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«

Die jungen Leute sahen sich an. 


Dann sagte Petrus-: 


»Aber warum, mein Herr, gehen Sie nicht sogleich zu Herrn Jean
Robert?«

Herr von Marande zog seine Uhr.

»Weil es zehn Minuten weniger, als neun Uhr ist; um neun Uhr
präcis muß ich in den Tuillerien sein, denn ich bin noch nicht
lange genug Minister, um den König warten zu lassen.«

»Erlauben Sie uns wenigstens, unsern Freund von diesem
veränderten Stand der Dinge in Kenntniß zu setzen?«

»Nein, meine Herren, nein, ich bitte Sie; die Absichten Herrn
Jean Robert's müssen sich nach dem richten, was ich ihm sagen werde;
seien Sie jedoch um elf Uhr bei ihm.«

»Aber . . .« drängte Ludovic. 


»Nehmen Sie an,« machte Herr von Marande, »daß Sie Herrn von
Valgeneuse nicht zu Hause getroffen, so müssen Sie sich ja auch in
einen solchen Verzug finden.« 


»Mein Freund,« sagte Petrus, »wenn ein Mann wie Herr von
Marande uns vor jedem Tadel sichert, so können wir, meiner Ansicht
nach, uns bei seinem Worte beruhigen.«

Dann verbeugte er sich vor dem Banquier-Minister und fuhr fort:

»Wir werden um elf Uhr bei unserem Freunde sein, mein Herr, und
bis dahin soll nichts geschehen, was Ihre Absichten beeinträchtigen
könnte.«

Und zum zweiten Male grüßend, deuteten die beiden jungen Männer
Herrn von Marande an, daß sie ihn nicht länger in der Straße
aufhalten wollten.

Herr von Marande stieg denn auch wirklich rasch in den Wagen, der
ebenfalls rasch nach den Tuillerien fuhr.

Die beiden jungen Leute traten in das Café
Desmares, wo sie sich ein Frühstück serviren ließen, um die Zeit
zu benützen, die ihnen Herr von Marande gegeben.

Indessen hatte der Diener Jean Robert's seinem Herrn die Karte des
Ministers übergeben, natürlich, ohne zu vergessen, zu sagen, daß
der Letztere bei Herrn Jean Robert sein wolle, wenn er vom König
käme.

Jean Robert ließ sich zweimal die Worte wiederholen, die an ihn
gerichtet worden, nahm die Karte, las sie und zog, während er sie
las, unwillkürlich die Augbrauen zusammen; nicht daß er Furcht
gehabt, der junge Mann war tapfer wie eine Feder oder ein Schwert,
aber das Unbekannte beunruhigte ihn.

Was konnte Herr von Marande Morgens acht Uhr von ihm wollen, zu
einer Stunde, wo die Banquiers und die Minister freilich wachen, wo
die Poeten jedoch schlafen?«

Glücklicher Weise durfte er nicht lange warten.

Punkt zehn Uhr läutete man an der Thüre und zwei Sekunden später
führte der Diener Herrn von Marande herein.

Jean Robert stand auf.

»Bitte mich sehr zu entschuldigen, mein Herr,« sagte er, »Sie
haben mir die Ehre erwiesen, sich um halb neun diesen Morgen bei mir
einzufinden. . .«

»Und Sie konnten mich nicht empfangen, mein Herr,« versetzte
Herr von Marande; »das ist ganz einfach: Sie waren mit
Ihren-Freunden, den Herrn Petrus und Ludovic, beschäftigt und da
gilt für uns Finanzleute, was das Sprichwort sagt:,Geschäft geht
vor Vergnügen.' Sie haben das Vergnügen, das ich habe, Sie zu
sehen, etwas verzögert, mein Herr, aber das Vergnügen ist darum nur
größer.«

Diese Worte konnten eben so gut Spott, als Höflichkeit sein. Ohne
im Augenblick zu wissen, was er davon halten sollte, bot-Jean Robert
Herrn von Marande einen Fauteuil an.

Herr von Marande setzte sich und gab Jean Robert ein Zeichen,
neben ihm Platz zu nehmen.«

»Mein Besuch scheint Sie zu befremden, mein Herr,« sagte der
Banquier.

»Mein Herr,« sagte Jean Robert, »er ehrt mich so sehr . . .«

Der Banquier unterbrach ihn.

»Nun gut,« sagte er, »was mich befremdet, ist, daß ich Sie
nicht früher schon besuchte. Aber, was wollen Sie, wir Finanzleute
sind die Undankbarkeit selbst und wir vergessen schändlicher Weise
im Drang unserer Arbeiten die Menschen, die uns die größte Freude
bereiten. Das will sagen, mein Herr, daß, seit Sie mir die Ehre
erweisen, das Hotel in der Rue Lafitte zu besuchen, ich mich schäme,
Sie noch nicht einmal besucht zu haben.«

»Mein Herr,« stotterte Jean Robert, ganz verlegen über das
Compliment des Banquiers, und vergeblich sich fragend, wo er damit
hinaus wolle.

»Nun, lassen Sie hören,« fuhr Herr von Marande fort, »woher
kommt es, daß Sie mir zu danken scheinen, statt alle Vorwürfe, die
ich verdiene, an mich zu richten? Sie behandeln mich, verzeihen Sie
wir diesen finananziellen Ausdruck, wie seinen Gläubiger, statt mich
wie einen Schuldner zu behandeln. Ich bin Ihnen eine unberechenbare
Anzahl von Besuchen schuldig und ich sagte es noch gestern Abend zu
Frau von Marande in dem Augenblick, da Sie sie verlassen hatten.«

»Ah, darauf wollte er hinaus,« sagte Jean Robert; »er sah mich
gestern zu ungeeigneter Zeit sein Hotel verlassen und will nun
Rechenschaft von mir fordern.«

»Frau von Marande,« fuhr der Banquier fort, der sich wirklich
nicht bei dem »bei Seite« Jean Robert's aufhalten konnte. »Frau
von Marande hat eine tiefe Neigung für Sie.«

»Mein Herr! . . .« 


»Sie liebt Sie wie einen Bruder.«

Und Herr von Marande legte einen besonderen Nachdruck aus die drei
letzten Worte.

»Was mich in Erstaunen und Kummer versetzt,« fuhr er fort, »ist
das, daß es ihr nicht gelungen, Ihnen etwas von dieser Neigung, die
sie für Sie hat, für mich einzuflößen.«

»Mein Herr.« beeilte sich Jean Robert zu sagen, erstaunt über
die Wendung, die das Gespräch nahm und weit entfernt, den Zweck
desselben zu ahnen, »die Verschiedenheit unserer Beschäftigungen
hindert mich ohne Zweifel . . .«

»Freundschaft für mich zu besitzen?« unterbrach ihn Herr von
Marande. »Glauben Sie also, mein lieber Dichter, daß die
Intelligenz mit den Arbeiten der Bank ganz unvereinbar sei. Glauben
Sie, wie diejenigen, welche vom Finanzspiel nur die Verluste kennen,
daß alle Banquiers Dummköpfe oder . . .«

»O, mein Herr,« rief der Dichter, »fern sei von mir ein solcher
Gedanke.« 


»Ich war zum Voraus davon überzeugt,« fuhr der Banquier fort,
»deßhalb sage ich Ihnen: Unsere Arbeiten haben, ohne daß es
den Schein hat,eine gewisse Aehnlichkeit, eine gewisse Gemeinschaft.
Die Finanz gibt, so zu sagen, das Lebens die Poesie lehrt es
genießen. Wir sind die beiden Pole und folglich beide nothwendig für
die Bewegung des Globus.«

»Aber,« sagte Jean Robert, »Sie geben mir durch diese wenigen
Worte den Beweis, daß Sie mindestens eben so sehr Poet sind, als
ich, mein Herr.«

»Sie schmeicheln mir,« antwortete Herr von Marande, »und-ich
verdiene diesen hübschen Titel nicht, obgleich ich ihn zu erringen
versucht.«

»Sie?«

»Ich; das setzt Sie in Erstaunen?«

»Keineswegs. Aber . . .«

»Ja, die Bank erscheint Ihnen unerträglich mit der Poesie?«

»Ich sage das nicht, mein Herr.«

»Aber Sie denken es; das kommt auf eins heraus.«

»Nein, ich sage nur, daß ich nicht von Ihnen weiß . .«

»Was Ihnen beweist, daß ich den Beruf gehabt? Nehmen Sie sich in
Acht! Wenn ich mich mal über Sie zu beklagen habe, so komme ich mit
einem Manuscript in der Hand. Aber heute bin ich weit davon entfernt,
da ich es bin, der sich bei Ihnen entschuldigen will. Ah! Sie
zweifeln, junger Mann! So vernehmen Sie denn, daß ich meine Tragödie
geschrieben, wie alle Welt: einen Coriolan; dann die sechs
ersten Gesänge eines Gedichtes, das die Humanität betitelt
war, dann einen Band lyrischer Gedichte, dann dann . . . was weiß
ich? Da die Poesie jedoch ein Cultus ist, der seine Priester nicht
nährt, so mußte ich materielle Dinge arbeiten; statt geistige zu
betreiben, und auf diese Weise bin ich ganz einfach Banquier
geworden, während ich, erlauben Sie mir, es Ihnen allein zu sagen,
damit man mich nicht des Stolzes beschuldige, während ich Ihr
College hätte werden können.«

Jean Robert verbeugte sich tief, immer erstaunter über die
unerwartete Wendung, welche das Gespräch mehr und mehr nahm.

»Auf Grund dieser Thatsache,« fuhr Herr von Marande fort, »wage
ich es, Ihre Freundschaft zu beanspruchen und, was mehr ist, Sie um
einen Beweis derselben zu bitten.«

»Mich! — Sprecher Sie, .sprechen Sie, mein Herr!« rief Jean
Robert im höchsten Erstaunen.

»Wenn es glücklicher,« versetzte Herr von Marande, auf dieser
Welt noch Menschen gibt, die wie wir, die Poesie kultiviren oder ihr
huldigen, so gibt es andere, die, alles Ideal verachtend, von dieser
Welt nur grobe Vergnügungen, physische Freuden, materielle Genüsse
verlangen. Diese Gattung von Menschen ist es, die den natürlichen
Fortschritt der Civilisation am meisten hemmen. Den Menschen zum
Thiere herabwürdigen, nur den rohen Appetit befriedigen, von der
Frau nichts als die Befriedigung einer gierigen Sinnlichkeit fordern,
das ist, meiner Ansicht nach, eine der Wunden unserer Gesellschaft.
Theilen Sie meine Ansicht, mein lieber Poet?«

»Ganz und gar, mein Herr,« antwortete Jean Robert. 


»Nun gut, es existirt ein Mensch, in welchem alle Fehler dieser
Art incarnirt zu sein scheinen, ein Wüstling, der seinen Kopf aus
alle Kissen gelegt zu haben behauptet, und der vor keiner
Unmöglichkeit zurückschreckt, gelte es nun einen Sieg davon zu
tragen oder einer Niederlage den Schein eines Sieges zu geben. Dieser
Mensch, dieser Wüstling, dieser Fant, Sie kennen ihn, ist Herr
Lorédan von Valgeneuse.«

»Herr von Valgeneuse!« rief Jean Robert, »o! Ja, ich kenne
ihn.«

Und ein Blitz des Hasses leuchtete aus seinen Augen.

»Nun denn, mein lieber Poet, denken Sie sich, gestern Abends hat
mir Frau von Marande Wort für Wort die Scene erzählte die sich bei
ihr zwischen Ihnen und ihm ereignete.«

»Jean Robert zittere. Aber der Banquier fuhr im selben
freundlichen und höflichen Tone fort:

»Ich wußte seit lange durch Frau von Marande selbst, daß er
ihr den Hof machte. Ich wartete deshalb in meiner Eigenschaft als
gesetzmäßiger Beschützer von Frau von Marande nur auf eine
Gelegenheit, um diesem Laffen eine Lection zu geben, wie er sie
verdient; obgleich ich glaube, daß ihm diese Lection nicht viel
nützen wird, da sich diese Gelegenheit ganz unerwartet bot.« 


»Was wollen Sie damit sagen, mein Herr?« rief Jean Robert, der
die Absicht seines Mitunterredners endlich dunkel zu ahnen begann.

»Ich will ganz einfach sagen, daß ich Herr von Valgeneuse tödten
werde, da er Frau von Marande beleidigt hat; nichts ist einfacher.«

»Aber, mein Herr.« rief Jean Robert, »es scheint mir doch, daß
es an mir ist, diese Beleidigung zu bestrafen, da ich Zeuge der
Beleidigung war, welche Frau von Marande widerfahren.«

»Erlauben Sie, mein lieber Dichter,« sagte Herr von Marande
lachend, »ich verlange von Ihrer Freundschaft nicht Aufopferung! —
Lassen Sie uns ernsthaft sprechen. — Die Beleidigung fand statt.
Aber um welche Stunde? Um Mitternacht. Wo fand sie statt? In einem
Zimmer, wo Frau von Marande bisweilen schläft — aus Laune. Wo war
Herr von Valgeneuse versteckt? Im Allcoven dieses Zimmers. — Das
alles zeugt von Vertraulichkeit — von der intimsten
Vertraulichkeit. Ich war nicht zu jener Stunde bei Frau von Marande;
ich habe nicht Herrn von Valgeneuse in dem Alkoven entdeckt; aber ich
hätte sollen in dem Zimmer sein; ich hätte sollen Herrn von
Vangeneuse entdecken. Sie kennen unsere Journale, — und namentlich
unsere Journalisten; welch eigenthümliche Commentare würde man,
sagen Sie selbst, über Ihr Duell mit Herrn von Valgeneuse machen?
Glauben Sie, daß der Name der Frau von Marande, das heißt ein
ehrenhafter Name, der ehrenhaft bleiben muß, so verschieden auch die
Ansichten sein mögen, von der Bosheit unberührt bleiben werde-? —
Denken Sie einen Augenblick nach, ehe Sie mir antworten.«

»Und dennoch, mein Herr,« sagte Jean Robert, obgleich er die
Richtigkeit dieses Raisonnements anerkannte, kann ich Ihnen nicht
gestatten, sich mit einem Manne zu schlagen, der eine Frau in meiner
Gegenwart beleidigt hat.« 


»Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen widersprechen muß, mein
Freund, — Sie erlauben mir doch, daß ich Ihnen diesen Titel gebe?
— aber die Frau die man vor Ihnen dem Besuchenden beleidigt —
bemerken Sie wohl, daß Sie für mich nur ein Besuchender sind, —
diese Frau ist die meinige; ich will sagen, sie trügt meinen Namen
und aus diesem Grunde, hätten Sie auch hundert Mal Recht, ist es an
mir, sie zu vertheidigen.«

»Aber wein Herr . . .« stotterte Jean Robert.

»Sie sehen, mein lieber Poet, Sie, der Sie sonst das Wort so
leicht handhaben, Sie sind in Verlegenheit mir zu antworten.«

»Aber mein Herr . . .«

»Ich habe Sie um einen Freundschaftsbeweis gebeten, wollen Sie
mir ihn geben?«

Jean Robert schwieg.

»Ich bitte Sie, tiefes Schweigen über dieses Abenteuer zu
bewahren,« fuhr der Banquier fort.

Jean Robert senkte den Kopf. 


»Und wenn es sein muß, mein Freund, Frau von Marande bittet Sie
mit mir darum.«

Der Banquier stand auf.

»Aber, mein Herr,« rief plötzlich Jean Robert, »ich habe es
mir überlegt; was Sie von mir verlangen, ist unmöglich.«

»Weßhalb?«

»In diesem Augenblicke müssen sich zwei meiner Freunde bei Herrn
von Valgeneuse befinden und ihn um den Namen der Zeugen gebeten
haben, mit welchen sie sich verständigen sollen.«

»Sind diese beiden Freunde nicht die Herren Petrus und Ludovic?«

»Ja.«

»Nun gut, seien Sie ohne Sorgen in dieser Richtung; ich habe sie
begegnet, als ich von Ihnen wegging und von ihnen auf meine
Verantwortlichkeit erwirkt, daß sie bis elf Uhr warten und Sie dann
um neue Ordre bitten. Sehen Sie, sie scheinen ihre Uhren nach Ihrer
Standuhr gerichtet zu haben. Ihre Uhr schlagt zehn und die Herren
läuten ans Ihrer Thüre.«

»Ich habe nichts mehr zu sagen,« versetzte Jean Robert.

»Gut denn!« sagte Herr von Marande, indem er dem Dichter die
Hand bot.

Dann machte er einige Schritte nach der Thüre und sagte, indem er
plötzlich stehen bliebe:

»Ah! Bei Gott, ich vergaß den Hauptzweck meines Besuchs.«

Jean Robert sah den Banquier mit einem neuen Ausdruck von Staunen,
der den früheren noch überwog, an. 


»Ich wollte Sie im Namen von Frau von Marande, welche der ersten
Vorstellung Ihres Stückes um jeden Preis, aber ungesehen, beiwohnen
möchte, bitten, daß Sie ihr die erste Loge de face in ein Baignoire
der Prosceniumsloge umtauschen lassen. Das ist doch möglich, nicht
wahr?.«

»Gewiß, mein Herr.«

»Nun gut, wenn man Sie fragte, weßhalb ich zu Ihnen gekommen, so
haben Sie die Güte, den wahren Grund, nämlich den des
Logenumtausches anzugeben.«

»Ich werde das pünktlich thun, mein Herr.«

»Und jetzt,« sagte Herr von Marande, »bitte ich Sie um
Verzeihung, daß ich wegen einer so einfachen Sache meinen Besuch so
lange ausgedehnt.«

Dann verließ Herr von Marande mit einer tiefen Verbeugung Jean
Robert zu seinem großen Erstaunen. Der Dichter konnte sich, als er
ihn weggehen sah, eines Gefühls ehrfurchtsvoller Sympathie nicht
entschlagen. Der Mann erschien ihm groß, der Gatte erhaben. 


Hinter Herrn von Marande erschienen die beiden jungen Männer.

»Nun?« fragten sie Jean Robert. 


»Nun,.« sagte dieser, »ich bin in Verzweiflung, daß ich euch
so frühzeitig bemüht, ich habe nichts mehr mit Herrn von Valgeneuse
zu thun.«
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CVI.

Wo die Resultate der Seeschlacht von Navarin unter
einem 
neuen Gesichtspunkt betrachtet werden.

Während Herr von Marande Jean Robert die Ursache seines Besuches
so hübsch erklärte, wollen wir sehen, was bei Herrn von Valgeneuse
oder vielmehr außerhalb seines Hauses mit ihm vorging.

Lorédan hatte sich,
wie wir sagten, aus dem Hotel von Frau von Marande davongeschlichen;
er hatte jedoch, wie wir ebenfalls sagten, die Ungeschicklichkeit
gehabt, als er in der Eile die Treppe hinabstürzte, an Herrn von
Marande zu stoßen, dessen Licht dadurch erlosch, während sein
Portefeuille zu Boden fiel.

Wie rasch er auch zu verschwinden sich Mühe gegeben, er war
beinahe sicher, daß ihn der Banquier erkannt haben mußte; in jedem
Falle konnte ihm darüber kein Zweifel bleiben, daß Jean Robert ihn
erkannt; er war deßhalb darauf gefaßt, im Verlaufe des Morgens den
Besuch eines der beiden Herren und vielleicht sogar beider zu
empfangen.

Er zählte jedoch auf diese Besuche nur von neun bis zehn Uhr
Morgens. Er hatte deßhalb inzwischen Zeit genug, gewisse
Erkundigungen einzuziehen, die ihm in der Lage, in der er sich
befand, vor allem von Wichtigkeit zu sein schienen.

Diese Ausschlüsse erwartete er von Mademoiselle Nathalie.

Gegen sieben Uhr Morgens verließ er, deßhalb das Hotel, sprang
in ein Cabriolet und ließ sich nach der Rue Lafitte fahren, wo er
dachte, die Herrschaft werde noch nicht ausgestanden sein. Er würde
dann um so leichter mit der Kammerfrau sprechen können.

Der Zufall kam Herrn von Valgeneuse weit über seine Wünsche
entgegen; in dem Augenblicke, als er vor dem Hotel ankam, verließ
es Madamoiselle Nathalie mit ihrem Koffer.

Herr von Valgeneuse machte ihr von seinem Cabriolet aus ein
Zeichen.

Die Kammerfrau erkannte ihn und kam auf das Zeichen herbei.

»Ah! mein Herr.« sagte sie, welches Glück, daß ich Sie finde.«

»Ich wollte Dir das Gleiche sagen,« antwortete der junge Mann;
»denn ich suchte Dich. Nun?«

»Nun, sie hat mich fortgeschickt,« sagte die Kammerfrau.

»Und wohin wolltest Du?«

»In ein Hotel, um bis zu Mittag zu warten.«

»Und wohin wolltest Du zu Mittag gehen?«

»Ich wollte zu Mademoiselle gehen und sie bitten, sich meiner
anzunehmen; denn wegen Ihrer und weil ich nach Ihren Instruktionen
gehandelt; hat man mich fortgeschickt.«

»Du brauchst deßhalb nicht bis Mittag zu warten; Susanne steht
sehr früh auf; sage ihr, was Dir begegnet, sie wird Dich wieder
nehmen; ich bin Dir eine Entschädigung schuldig und werde sie Dir
geben, verlasse Dich darauf.«

»O ich war darum nicht besorgt, ich wußte, daß Sie zu gerecht
sind, um mich auf der Straße zu lassen.«

»Aber sage mir, was ist nach meinem Weggange geschehen?«

»Es gab eine große Scene zwischen Frau von Marande und Herrn
Jean Robert, und am Schlusse derselben hat Herr Jean Robert
geschworen, sich nicht mit Ihnen zu schlagen.«

»Glaubst Du an die Schwüre eines Dichters?«

»Nein; er muß in diesem Augenblicke bei Ihnen sein.«

»Nein, ich komme von Hause. Er war noch nicht bei mir. Und dann?«

»Dann ging die gnädige Frau in ihr Zimmer; dort verabschiedete
sie mich.«

»Und dann?«

»Dann hatte sie sich kaum zu Bette gelegt, als Herr von Marande
eintrat.«

»Wo?«

»In dem Zimmer seiner Frau.«

»In dem Zimmer seiner Frau? Du sagtest mir doch, daß er nie
dahin komme.«

»Es scheint, daß in Fällen von großer Wichtigkeit eine
Ausnahme eintritt.« 


»Und weißt Du, aus welchem Grunde er zu seiner Frau kam?«

»O, seien Sie ruhig,« sagte Nathalie, indem sie mit der
Schamlosigkeit eines Marton aus den Zeiten Ludwig XV. lachte, »es
geschah nicht aus dem richtigen Grunde.«

»Ah! Du befreist mich von einer schweren Last, mein Kind. Und
warum kam er? Sage mir das.«

»Um Frau von Marande zu beruhigen.«

»Was verstehst Du darunter? Wie, vollende, Du hast doch sicher
ein wenig an der Thüre im ersten Stock gelauscht, wie Du an der
Thüre des zweiten gelauscht.«

»Wenn ich es gethan, so geschah es nur, um Ihnen einen Dienst zu
erzeigen, das schwört ich Ihnen.«

»Gewiß! aber was haben sie gesprochen?«

»Nun denn, es schien mir, als ob Herr von Marande die Partei von
Herrn Jean Robert ergriffe.«

»Wahrhaftig, das fehlte noch, Nathalie! Der Mann ist eine Perle.
— Und was hat er dann gethan, nachdem er seine Frau beruhigt und zu
Gunsten des Herrn Jean Robert gesprochen?«

»Er hat die Hand seiner Frau respectvoll geküßt und zog sich
auf den Zehenspitzen nach seinem Zimmer zurück.«

»Ah, ah, also habe ich es mit ihm zu thun?«

»Ich möchte darauf schwören.«

»Nun, so darf ich ihn nicht warten lassen.Wenn ich einen
geschlossenen Wagen hatte, würde ich Dich mit mir nehmen, mein Kind;
aber Du begreifst, im Cabriolet ist es unmöglich. Steige in einen
Fiaker und folge mir.«

»Sie wissen also»was Ihnen droht?«

»Ja, Nathalie, und ein Mann, der weiß, was ihm droht gilt für
zwei.«

Herr von Valgeneuse gab dem Kutscher seine Adresse und das
Cabriolet fuhr rasch nach dem Hotel zurück.

Man höre, was während der Spazierfahrt des Herrn von Valgeneuse
geschah.

Mademoiselle Susanne, — die wir seit der Soiree im Hotel
Marande, wo sie mit Camille von Rozan zu coquettiren angefangen,
nicht mehr gesehen — Mademoiselle Susanne hatte ihre Zeit nicht
verloren, während Carmelite dagegen die ihrige damit verlor, daß
sie in Ohnmacht fiel, als sie den Mann, der Ursache an dem Tode
Colombau's gewesen, heiter, glücklich und sorglos seine süßen
Reden nach rechts und links austheilen sah,

Seit der Nacht, in welcher Susanne von Valgeneuse trotz der
schwarzen Augen von Madame Camille von Rozan, die sich voll
spanischer Drohungen auf sie gerichtet, ihr Netz nach dem Amerikaner
ausgeworfen, war kein Tag vergangen, ohne daß Camille, wie durch
Zufall, Mademoiselle Susanne in der Oper, bei den Bousses, bei den
Wettrennen, im Bois, in den Tuillerien und in zwanzig Salons
begegnet, wo Beide Zugang hatten.

Nach und nach wurden aus den zufälligen Begegnungen förmliche
Rendezvous. Camille machte seine Liebe offenkundig und Fräulein von
Valgeneuse ließ sich compromittiren, ohne sich viel darum zu
kümmern.

Eines Morgens that sie mehr, — sie gestand daß sie die Liebe
des Creolen theile.

Eines Abends that sie noch mehr — sie gab davon den
deutlichen-Beweis. 


Seit jenem Abend kam Camille von Rozan nach dem Hotel Valgeneuse,
so oft es die Eifersucht seiner Ehehälfte gestattete. Es war dies
gewöhnlich Morgens, wenn die Spanierin nach schlief.

Auf diese Weise hatte Herr von Marande, als er von Jean Robert
wegging, um sich nach den Tuillerien zu begeben, Camille von Rozan am
Ende der Rue du Bai begegnet. 


Und da der Creole, der sich trotz seiner gewöhnlichen Discretion
wenig darum kümmerte, ob er gesehen wurde, ihn gegrüßt hatte, so
fragte ihn der Banquier:

»Wo zum Teufel kommen Sie zu solcher Stunde her?«

»Von Herrn von Valgeneuse,« antwortete dieser.«

»Sie kennen sich also?«

»Sie haben uns ja vorgestellt.«

»Das ist wahr, ich hatte es vergessen.«

Und nachdem sich der Creole und der Banquier gegrüßt, gingen
beide in entgegengesetzter Richtung.

Lorédan war, als er nach Hause kam, in hohem Grade erstaunt,
weder von Jean Robert, noch von Herrn von Marande eine Botschaft
vorzufinden.

Man weiß die Ursache dieses Umstandes.

Die Freunde, oder geben wir ihnen den wahren Titel, den sie in
diesem Momente verdienen, die Zeugen Jean Robert's hatten dem
Banquier versprochen, auf neue Instructionen zu warten und
frühstückten deßhalb im Café
Desmares, während Herr von Marande nicht zu Herrn von Valgeneuse
gehen wollte, ehe er Jean Robert gesprochen.

Um halb zwölf, als Herr Lorédan von Valgeneuse gerade sein
Frühstück beendigt, meldete man ihm Herrn von Marande.

Er befahl, ihn in den Solon zu führen, und um das Versprechen zu
halten, das er Nathalie gegeben, ihn nicht lange warten zu lassen,
trat er selbst dort alsbald ein. 


Nach den gewöhnlichen Begrüßungen ergriff Herr von Valgeneuse
zuerst das Wort.

»Ich habe gestern Abend erst,« sagte er, »Ihre Ernennung zum
Minister erfahren und hatte mir vorgenommen, Ihnen heute einen
Glückwunsch darzubringen.«

»Herr von Valgeneuse,« antwortete der Banquier trocken, »ich
nehme an, daß Sie den Grund meines Besuches nicht kennen. Ich bitte
Sie, mir denselben abkürzen zu helfen, denn wir haben beide keine
Zeit in unnützen Complimenten zu verlieren.«

»Ich stehe ganz zu Ihrem Befehl, mein Herr,« sagte Loredan,
»obgleich ich nicht im Geringsten ahne, was Sie mir zu sagen haben.«

»Sie waren gestern Abend ohne meine Einladung in meinem Hause, zu
einer Stunde, wo man sich gewöhnlich nur dann bei den Leuten
einfindet, wenn man eingeladen ist.« 


Lorédan brauchte, da die Frage so ohne Umschweife gestellt war,
nur einfach zu antworten.

Er that mehr als einfach antworten, er antwortete unverschämt.« 


»Es ist wahr,« sagte er, »ich muß gestehen, daß ich keine
Einladung erhalten — namentlich nicht von Ihnen.«

»Sie haben von Niemanden eine solche erhalten, mein Herr.« 


Herr van Valgeneuse verbeugte, sich, ohne zu antworten, wie
Jemand, der sagen will: »Fahren Sie fort.«

»Herr von Marande fuhr fort:

»Nachdem Sie mal im Hotel waren, drangen Sie bis in eines der
Schlafzimmer von Frau von Marande und versteckten sich im Alkoven.«

»Ich sehe mit Bedauern,« sagte in possenhaftem Tone Herr von
Valgeneuse, »daß Sie vortrefflich unterrichtet sind.«

»Nun gut, mein Herr, da Sie diese Thatsache nicht bestreiten,
werden Sie ohne Zweifel auch gegen die Folgen keine Einwendung machen
können.«

»Sagen Sie sie mir, mein Herr, und ich will sehen, ob ich nichts
einzuwenden habe.«

»Nun gut, mein Herr, die Folgen dieser Thatsache sind, dass Sie
meine Frau absichtlich beleidigt haben.«

»Nun freilich!« machte Herr von Valgeneuse in prahlerischem
Tone, »ich muß dies eingestehen,« da Zeugen zugegen waren.«

»So werden Sie es ganz natürlich finden, mein-Herr, fuhr der
Banquier fort, »daß ich von Ihnen Rechenschaft für diese
Beleidigung fordere.«

»Ich stehe zu Befehl und sogleich, wenn Sie wollen; ich habe
gerade am Ende des Gartens. Eine Laube, welche für einen Zweikampf
wie gemacht schien.« 


»Ich bedaure, für den Augenblick von Ihrer liebenswürdigen
Proposition keinen Gebrauch machen zu können, unglücklicher Weise
können die Sachen nicht so schnell gehen.«

»Ah!« machte Herr von Valgeneuse, »Sie haben vielleicht noch
nicht gefrühstückt; ich kenne Personen, die sich nicht gerne
nüchtern schlagen, mir wäre das vollkommen gleichgültig.«

»Ich habe einen wichtigen Grund zum Warten,« antwortete der
Banquier, ohne auf den mittelmäßigen Scherz seines Mitunterredners
zu achten zu scheinen. »Es gilt die Ehre eines Namens zu schonen,
und ich bedaure genöthigt zu sein, Sie daran erinnern zu müssen.« 


»Bah!« sagte Herr von Valgeneuse, »was liegt an einem Namen?
Après nous
le déluge!«

Der Banquier versetzte ernst:

»Es steht Ihnen ganz frei, mein Herr, mit Ihrem Namen zu machen,
was Sie wollen. Aber mir liegt daran, daß der meinige geachtet sei,
und ihn nicht lächerlich werden zu lassen; ich habe deßhalb die
Ehre, Ihnen einen Vorschlag zu machen.«

»Sprechen Sie mein Herr, ich höre.«

»Es ist, glaube ich, lange her, dass Sie das Wort in der
Pairskammer nicht mehr ergriffen haben.«

»Allerdings, mein Herr . . . Aber welche Beziehung kann die
Pairskammer zu der Sache haben, die uns beschäftigt?«

»Eine direkte Beziehung, wie Sie sehen werden. Man hat in diesen
Tagen die Nachricht von der Seeschlacht von Navarin erhalten.«

»Allerdings; aber . . .«

»Warten Sie. Man wird sich morgen in der Kammer mit den
türkischen und griechischen Angelegenheiten beschäftigen, die durch
die Wahlen und die Folgen derselben unglücklicher Weise in den
Hintergrund getreten sind.«

»Ich glaube mich wirklich zu erinnern, daß jemand das Wort in
dieser Frage verlangt hat.«

»Nun, ich komme, Ihnen den Vorschlag zu machen, es ebenfalls zu
verlangen.«

»Aber wo zum Teufels wollen Sie damit hinaus?« machte der junge
Pair, indem er dem Banquier ziemlich unverschämt in's Gesicht
lachte.

Dieser that, als ob er diese neue Unziemlichkeit nicht bemerkte
und fuhr in demselben kalten und ernsten Tone fort:

»Die griechische Frage ist von der höchsten Wichtigkeit und dem
größten Interesse, wenn man sie von allen Seiten betrachtet. Es
läßt sich aus einem solchen Vorwurf der größte Nutzen ziehen und
ich bin überzeugt, daß wenn Sie sich die Mühe geben wollen, Sie
diese Gelegenheit ergreifen werden, um eine ausgezeichnete Rede zu
halten. Verstehen Sie mich jetzt?«

»Weniger als je, muß ich Ihnen sagen.«

»So soll ich Ihnen also Alles sagen?«

»Sprechen Sie.«

»Nun gut, mein lieber Herr von Valgeneuse,ich bin ein
leidenschaftlicher Parteigänger der Griechen. Ich habe sogar
irgendwo etwas darüber geschrieben. Sie, der Sie noch keine Partei
in dieser Sache ergriffen haben, werfen Sie sich zum Türkenfreund
auf und fallen Sie über die Philhellenen her; bei Gelegenheit der
Türken und Griechen finden Sie einen Grund, mich zu insultiren und
das auf eine Weise, daß ich öffentlich von Ihnen Rechenschaft
fordern kann. Bin ich Ihnen diesmal klar?«

»O! vollkommen, und so wunderlich auch ihr Vorschlag ist, ich
nehme es mit Freuden an, weil es Ihnen so angenehm ist.«

»Auf morgen also, mein Herr; nach der Sitzung werde ich die Ehre
haben, Ihnen meine Zeugen zuschicken.«

»Warum morgen? Es ist noch nicht ein Uhr. Ich habe noch Zeit,
mich in die Kammer zu begeben und heute zu sprechen.«

»Ich wagte nicht, Ihnen diesen Vorschlag zu machen, da ich
fürchtete, Sie möchten bereits über Ihren Tag verfügt haben.«

»O! Umstände mit mir zu machen.«

»Sie sehen, daß ich keine mache, da ich annehme,« sagte Herr
von Marande rasch, indem er sich verbeugte; »aber beeilen Sie sich.«

»Ich fordere nur so viel Zeit, um anspannen zu lassen.«

»Ein Anderer könnte Ihnen zuvorkommen, das Wort wird nach der
Reihe der Einzeichnungen ertheilt. Anspannen lassen, hieße unnütz
eine Viertelstunde verlieren.«

»Aber ein Mittel zu finden, es anders zu machen. Sie schlagen mir
doch nicht vor, den Weg von hier nach dem Luxembourg zu Fuß zu
machen, falls nicht Ihr Wagen unten ist und Sie mir einen Platz
anbieten? . . .«

»Ich wollte Ihnen eben den Vorschlag machen,« sagte Herr von
Marande.

»Ich nehme dankbar an,« versetzte Herr von Valgeneuse.

Und die beiden Männer, welche eben miteinander verabredet, sich
den andern Tag umzubringen, verließen Arm in Arm das Hotel wie
Freunde.«

Als sie aus dem Hotel traten, begegnete Herr von Marande wie am
Morgen Camille von Rozan.

Der Creole stieg aus dem Wagen.

»Es ist heute zum zweiten Male, daß ich das Vergnügen habe, Sie
beinahe am selben Platze zu begegnen,« sagte Herr von Marande.

»Und ich deßhalb natürlich ebenfalls antwortete Camille; »es
ist keiner von jenen Zufällen, welche es immer in der Welt gab, und
Moliére hat einen Vers
darauf gemacht; ich glaube;

»Der Ort ist mir günstig u.s.w. u.s.w.«

»Wenn Sie Herrn von Valgeneuse etwas zusagen haben versetzte der
Banquier, »so beeilen Sie sich, denn er wird Ihnen selbst bestätigen,
daß er große Eile hat.«

»Wollen Sie wirklich mich besuchen, lieber Freund?« sagte
Lorédan, indem er Camille
die Hand bot.«

»Gewiß versetzte der Creole, leicht erröthend.

»Nun, da thut es mir leid; Sie finden mich nicht, ich muss eben
weggehen sagte Lorédan in den Wagen steigend; »aber treten Sie nur
ein, Sie werden meine Schwester finden, deren Anblick Ihnen, wie ich
glaube, so angenehm sein wird, als der meine, Leben Sie wohl, auf
baldiges Wiedersehen!«

Und der Wagen fuhr im Galopp davon.

Zehn Minuten später trat Herr von Valgeneuse, in die Pairskammer
und verlangte das Wort.
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CVII.

Von der Rede des Herrn Lorédan
von Valgeneuse in der Pairskammer und ihren Folgen.

Der Sieg von Navarin, die letzte Reaction Europas gegen Asien, war
eben mit sechsjährigen unaufhörlichen und riesenhaften Kämpfen
erkauft worden. Die modernen Epaminondas, Alcibiades, Themistocles
setzten die ganze Welt in Staunen; man hätte glauben können, sie
haben wie Theseus die schweren Schrecken ihrer Väter, welche auf den
Schlachtfeldern von Marathon, Leuctra und Mantinea begraben lagen,
aufgefunden.

Als das Unabhängigkeitsgefühl plötzlich wieder nach so vielen
Jahren des Schlummers unter dem Sturmwinde der Französischen
Revolution erwachte, schlug das Herz von ganz Europa. Hugo und
Lamartine hatten sie besungen, Byron war für sie gestorben. Ihre
Sache war gewissermaßen die Sache von Frankreich geworden und man
hatte ihr Unterliegen beweint, wie man bei ihren Siegen jauchzte.

Aber je allgemeiner und nationaler dieser Sieg war, desto weniger
war er nach dem Geschmack des Herrn von Villèle,
und man wird sich erinnern, daß sich Niemand gegen die griechische
Revolution feindlicher gezeigt, als er.

Als deßhalb Herr Lorédan von Valgeneuse, dessen
ultraroyalistischen Gesinnungen bekannt waren, das Wort verlangte,
rief die Hälfte oder vielmehr zwei Drittheile der Pairs, welche die
Ansichten des ehrenwerthen Pairs theilten, wie mit einer Stimme:

»Sprechen Sie! Sprechen Sie!«

Nachdem er kurz die Hauptphasen der Insurrection resumirt, kam
Herr von Valgeneuse unter dem Beifall des ganzen Saales zu dem Punkte
seiner Rede, wo er die unheilvollen Ereignisse beklagte, die man mit
dem Namen Siege verherrliche.

»Und dennoch,« fuhr er fort, »wüßten wir der Regierung, der
Majorität keinen Vorwurf zu machen; aus einem chevaleresken Gefühle,
das bis zu den Kreuzzügen zurück datirt, hat sie die unglückselige
Coalition gegen die Türken gestattet. Bewahren wir unsern ganzen
Zorn, unsere ganze Strenge für die, welche sie verdient, für die,
welche aus Unüberlegtheit oder Interesse Revolutionen bei andern
unterhalten, da sie sie im eigenen Lande nicht schüren können. Ich
will niemanden nennen fügte der Redner hinzu, »und doch ist der
Name eines berühmten Banquiers auf Aller Lippen. Man weiß, aus
welcher Kasse die Revolution die Schätze schöpft, mit denen sie
existirt. Und ich frage Sie, meine Herren, müßte ich auch die Frage
mit meinem Blute bezahlen, wenn ich an die Aufstände der jüngsten
Tage denke, ist es nicht erlaubt zu sagen, daß der, welcher die
Aufständischen Griechenlands subventionirt, eben so gut die Griechen
von Paris subventioniren kann?«

Diese Antithese erregte einen donnernden Applaus; der Name des
Herrn von Marande flog von Munde zu Munde; der Banquier war in der
Pairskammer nicht beliebt; seine plötzliche, unerwartete Ernennung
zum Finanzminister hatte die Ansicht, die man von Ihm hegte, nicht
geändert. Man war deßhalb entzückt, ihn so öffentlich von Herrn
von Valgeneuse angeklagt zu sehen.

Es entstand indessen mitten unter den Beifallsbezeugungen ein
Gernurmel.

Der General Herbel unterbrach den jungen Pair, und protestirte von
seinem Platze aus gegen das, was eben gesagt wurde, indem er Herrn
von Valgeneuse aufforderte, sein Wort zurückzunehmen, das ganz den
Charakter einer groben Beleidigung habe.

»Beleidigung, allerdings!« versetzte Herr von Valgeneuse, »wenn
die Wahrheit Ihnen eine Beleidigung scheint . . .« 


»Aber,« rief ein anderer Pair, »es ist nicht möglich, daß Sie
Herrn von Marande ernstlich beschuldigen, die Aufrührer der Rue
Saint Denis unterstützt zu haben.«

»Sie sind es, der ihn nennt, und nicht ich, mein Herr,«
antwortete Herr von Valgeneuse auf die impertinenteste Weise.

»Jesuit!« murmelte der General laut genug, um gehört werden zu
können.

Herr von Valgeneuse nahm das Wort lebhaft auf, gerieth jedoch
nicht in Zorn, wie man hatte glauben sollen.

»Wenn der General,« sagte er, »mich durch das Wort Jesuit zu
beleidigen glaubt, so begeht er den größten Irrthum. Das ist gerade
wie wenn ich ihn Soldat nennte. Ich glaube nicht, daß er darin eine
Beleidigung sähe.«

Die Verhandlung wurde dabei abgebrochen und man ging zur
Tagesordnung über.

Als General Herbei gegen fünf Uhr nach Hause kam, fand er Herrn
von Marande, der ihn erwartete.

Der Banquier war bereits von dem Vorfall in der Kammer und den
begleitenden Umständen unterrichtet.

Der General ahnte, als er seiner ansichtig wurde, sogleich die
Ursache, die ihn herführte, bot ihm die Hand und ließ ihn sitzen.

»General!« sagte der Banquier, »ich habe mit dem größten
Erstaunen erfahren, daß Herr von Valgeneuse, freilich ohne mich zu
nennen, indem er mich jedoch so deutlich als möglich bezeichnete,
mich in der Pairskammer beleidigt hat; freilich erfuhr ich zu
gleicher Zeit, zu meiner großen Befriedigung, ja zu meinem Stolze,
daß Sie mich vertheidigten. Von Herrn von Valgeneuse beleidigt und
von Ihnen vertheidigt zu werden, ist eine doppelte Ehre, die ich in
hohem Grade zu würdigen weiß. Ich wollte deßhalb keine Minute
verlieren, ehe ich zu Ihnen käme, um Ihnen für Ihre Intervention in
dieser Sache zu danken.«

Der General verbeugte sich mit der Miene eines Mannes, welcher
sagen will: »Ich habe nur meine Pflicht gethan.«

»Es hat mir ferner,« fuhr der Banquier fort, »die Hoffnung
gegeben, daß Sie, indem Sie sich mit mir verbinden, ohne von mir
gebeten zu sein«mich in der Folge, die ich der Beleidigung zu geben
gedenke, nicht verlassen wollen.«

»Ich stehe zu Befehl, mein lieber Herr von Marande, und
wahrhaftig, da ich Sie kenne, wie ich Sie kenne, war ich auf dem
Punkte, den Gang, den Sie zu mir machen, nicht abzuwarten, sondern
sogleich beim Verlassen der Kammer in Ihrem Namen Genugthuung von
Ihrem Beleidiger zu fordern.«

»Diese Absicht macht das Maaß Ihrer Güte gegen mich voll,
General, denn sie sagt mir, welch freundliche Gesinnungen Sie für
mich hegen.«

»Sie kennen Ihren Gegner?« fragte der General.

»Wenig.« 


»Es ist ein junger Geck, der mit seinen Ideen nicht im Reinen
ist.«

»O!« machte Herr von Marande, indem er die Stirne runzelte und
seinem Gesichte einen Ausdruck von Haß verlieh, dessen man es gar
nicht für fähig gehalten.

»Diese Art von Buben.« machte der General, »haben selten nach
Tische dieselbe Ansicht, wie vor Tische.«

»Nun, General,« sagte Herr von Marande lachend, »es gibt ein
Mittel, ihn daran zu hindern, seine Meinung bis nach Tische zu
ändern.«

»Welches?«

»Alles vor Tische mit ihm in's Reine zu bringen.«

Der Banquier zog seine Uhr heraus.

»Es ist erst fünf Uhr; er speist nicht vor sechs ein halb; wenn
Sie mir als Secundant dienen wollen, so steigen wir in den Wagen, um
einen zweiten zu suchen; unterwegs können wir die Bedingungen des
Zweikampfs ausmachen.«

»Von ganzem Herzen stehe ich zu Diensten,« antwortete der
General, »nur befürchte ich, daß man ausgespannt.« 


»Thut nichts! ich habe meinen Wagen,« machte Herr von Marande. —
»Rue Macon No. 4,« sagte er zum Kutscher.

»Rue Macon?. . .« wiederholte der General, welcher die Miene
hatte, als fragte er sich, was die Rue Macon bedeuten sollte.

Der Wagen fuhr im Galopp davon.

»Wo zum Teufel sind wir?« fragte der General, als er den Wagen
vor der Thüre Salvator's halten sah. 


»Wir sind, wohin ich meinem Kutscher zu fahren befahl.«

»O, die häßliche Straße!«

Dann sah er sich das Haus an und fragte: »Dahin gehen wir?«

»Ja, General,« antwortete Herr von Marande lächelnd.

»O, das häßliche Haus!«

»Nun,« sagte Herr von Marande, »in dieser Straße und diesem
Hause wohnt einer der ehrenwerthesten und besten Menschen, die ich
kenne.«

»Wie nennen Sie ihn?«

»Salvator.«

»Salvator . . . Und was sind seine Funktionen?«

Herr von Marande lächelte.

»Nun, man behauptet, er sei Commissionär.«

»Ah! ich fange an, mich auszukennen; ja, ja,ich hörte von dieser
Art von Philosophen durch den General Lafayette sprechen, der großes
Wesen aus ihm machte.«

»Sie hörten nicht nur von ihm sprechen, General, sondern Sie
haben mehr als einmal mit ihm gesprochen.«

»Wo das?« fragte der General erstaunt.

»Bei mir.«

»Ich sprach bei Ihnen mit einem Commissionär?«

»Nun, Sie können sich denken, daß er bei mir nicht seine Weste
und seine Häckchen hatte: er war im schwarzen Fracke wie Sie sind,
und man nennt ihn Herrn von Valsigny.«

»Jetzt weiß ich,« rief der General, »ein reizender junger
Mann.«

»Nun gut, ihn will ich auffordern, mein zweiter Secundant zu
sein. Er ist ein sehr einflußreicher Mann bei den Wahlen und ich
wäre sehr zufrieden, wenn er einer ganzen Seite der Welt secundiren
könnte, die nur durch die Fenster meines Wagens sieht.«

»Sehr gut!« sagte der General, indem er dem Banquier folgte.

Sie stiegen die drei Etagen hinauf und kamen vor der Thüre
Salvator's an.

Der junge Mann war so eben nach Hause gekommen. Er trug noch die
Weste und die Beinkleider von Sammt.

»Mein lieber Valsigny,« sagte Herr von Marande-. »ich komme,
Sie um einen Dienst zu bitten.«

»Sprechen Sie,« machte Salvator.

»Sie haben mir so oft Ihre Freundschaft für die meine angeboten.
Nun gut, ich komme, Sie um einen Beweis dieser Freundschaft zu
bitten.«

»Ich stehe zu Ihrem Befehle.«

»Ich schlage mich morgen: hier, der Herr General von Herbel hat
sich bereit erklärt, der eine meiner Zeugen zu sein; wollen Sie mir
die Ehre erweisen, der andere zu sein?«

»Gerne, mein Herr: und ich verlange nur zwei Dinge von Ihnen zu
wissen: die Ursache des Duells und den Namen dessen, der Sie
beleidigt hat.«

»Herr Lorèdan von
Valgeneuse hat mich so eben in der Kammer auf eine so impertinente
Weise beleidigt, daß ich nicht umhin kaum ihn zur Rechenschaft zu
ziehen.«

Lorèdan!« rief
Salvator.

»Sie kennen ihn?« fragte Herr von Marande.

»Ja,« antwortete Salvator, indem er traurig den Kopf schüttelte.
»O, ja. ich kenne ihn.«

»Oder kennen Sie ihn so genau, um mir den Dienst zu versagen,
mein Secundant zu sein?«

»Hören Sie mich an,« sagte Salvator langsam und ernst; »ich
hasse Herrn von Valgeneuse aus Gründen, die Sie einst erfahren
sollen, und die bald, wenn ich meinen Ahnungen trauen darf. Ich hätte
sogar eine persönliche Beleidigung an ihm zu rächen; aber es
existirt in der Welt eint Mensch, dem ich versprochen, kein Haar auf
seinem Haupte zu berühren; es scheint mir deßhalb, meine Herren,
wenn ich die Rolle eines Sekundanten spielte und bei dem
Zusammentreffen mit ihm unserem Feinde ein Unglück begegnete, daß
ich das Wort, das ich gegeben, nicht streng halte.«

»Sie haben Recht, mein lieber Valsigny,« sagte Herr von Marande,
»es bleibt mir nichts als Sie um Verzeihung zu bitten, daß ich Sie
derangirt habe.«

»Wenn ich Ihnen nicht als Secundant dienen kann,« sagte
Salvator, »kann ich Ihnen vielleicht als Chirurg nützlich sein und
wenn Sie sich meiner bedienen wollen, so stehe ich zu Ihrer
Disposition.«

»Ich wußte wohl, daß Sie mir einen Dienst erweisen würden,«
sagte Herr von Marande, indem er Salvator die Hand bot.

Und er verließ ihn mit dem General, der am andern Morgen den
jungen Mann abzuholen versprach, welcher als Chirurg, ohne ein
Unrecht zu begehen, dem Zweikampf anwohnen zu können glaubte.

Von der Rue Macon begab man sich nach der Rue du Luxembourg, wo
der General Pajol wohnte, der ohne Zögern den Vorschlag des Herrn
von Marande annahm.

Eine Viertelstunde später traten die beiden Generale in den Salon
des Herrn von Valgeneuse, den sie auf einem Canape liegend und aus
vollem Halse über die Witze lachend fanden, die Camille von Rozan
und ein anderer junger Laffe zum Besten gaben.

»Mein Herr,« sagte der Graf Herbel, »der General Pajol und ich
wünschen einen Augenblick mit Ihnen privatim zu sprechen.« 


»Aber warum denn privatim, meine Herren?« rief Lorédan; »Sie
können im Gegentheil vor meinen Freunden sprechen; ich habe keine
Geheimnisse vor ihnen.«

»In diesem Falle,« versetzte Graf Herbel trocken, »haben wir
die Ehre, im Auftrag des Herrn von Marande Genugthuung für die
Beleidigung, die Sie ihm angethan, von Ihnen zu fordern.«

»Sie sind die Secundanten des Herrn von Marande?« fragte
Lorédan. 


»Ja, mein Herr.« antworteten zu gleicher Zeit die beiden
Generale.

»Nun gut, meine Herren,« sagte Herr von Valgeneuse, indem er
aufstand und auf die beiden jungen Männer deutete, »hier sind die
Meinigen. Wollen Sie sich mit ihnen verständigen; ich gebe ihnen
meine Vollmacht.«

Dann grüßte er ziemlich verächtlich die beiden Sekundanten des
Herrn von Marande und verließ das Zimmer, indem er zu Camille sagte:

»Ich werde serviren lassen. Beeile Dich, die Sache in's Reine zu
bringen, Camille; ich sterbe vor Hunger.«

»Meine Herren,« sagte der General Herbel; »Sie kennen die
Beleidigung, für die wir Genugthuung fordern?«

»Ja, sagte Camille, indem er unmerklich lächelte.

»Ich halte es deßhalb für unnütz,« fuhr der General fort,
»auf weitere Details einzugehen.«

»Allerdings, vollkommen unnütz,« fuhr Camille mit demselben
Lächeln fort. 


»Haben Sie die Absicht, die Beleidigung, die uns geworden, wieder
gut zu machen?«

»Das hängt von der Art ab, wie wir sie gutmachen sollen.«

»Ich verlange, wenn Sie dazu geneigt sind Entschuldigungen.« 


»O! unter dieser Bedingung, nein.« sagte Camille; jede
Entschuldigung im Gegentheil ist uns ausdrücklich verboten.«

»Dann,« antwortete der General, »bleibt uns nichts, als die
verschiedenen Bedingungen des Kampfes festzusetzen.«

»Sie sind der beleidigte Theil,« sagte Camille; »machen Sie die
Bedingungen.«

»Hören Sie, was wir die Ehre haben, Ihnen vorzuschlagen, man
wird sich auf Pistolen schlagen.«

»Auf Pistolen: sehr gut.«

»Die Gegner stehen vierzig Schritte auseinander und können, wenn
sie wollen, fünfzehn Schritte machen.«

»So daß, wenn jeder seine fünfzehn Schritte macht, man sich auf
zehn Schritte schlägt.«

»Auf zehn Schritte, ja, mein Herr.«

»Das ist eine hübsche Entfernung; zehn Schritte, gut.«

»Die Pistolen werden bei Lepage genommen, damit sie den Gegnern
vollständig unbekannt sind.«

»Wer wird sie holen?« -

»Jeder von uns holt ein Paar, oder wenn Sie lieber wollen, wird
der Büchsenmachergehilfe, der die Waffen ladet, zwei Paare
mitbringen; man zieht nach dem Zufall dasjenige, dessen man sich
bedienen will.«

»Alles geht gut. Jetzt, meine Herren, den Ort des Rendezvous.«,

»Allee de la Muette, wenn es Ihnen recht ist.«

»Allee de la Muetta. Am Ende der Aller ist ein kleiner freier
Platz, wo nichts dem Auge als Führer dienen kann und der
ausdrücklich für ein solches Rendezvous gemacht zu sein scheint.«
,

»Also auf dem kleinen freien Platze.«

»Ah, wir vergessen die Stunde.«

»Es wird vor sieben Uhr nicht hell; setzen wir deßhalb das
Rendezvous auf neun Uhr fest.«

»Um neun Uhr; ganz recht, mein Herr. Man kann doch wenigstens ein
bischen Toilette machen.«

»Es bleibt uns nichts mehr, meine Herren, als Ihnen unsere
Glückwünsche darzubringen,« sagten die beiden Militärs.

»Empfangen Sie die unsrigen,« machten die beiden jungen Leute,
indem sie aufstanden.

Kaum waren diese weggegangen, als Herr von Valgeneuse wieder in
den Solon trat und sagte:

»Hah! Trödler, die ihr seid; ich glaubte, ihr kämet zu gar
keinem Ende.«

»Höre unser Uebereinkommen sagte Camille.

»Unser Uebereinkommen machte Lorèdan,
»ich kenne es: wir sind übereingekommen, um sechs einhalb Uhr zu
speisen und jetzt ist es sechs Uhr fünfunddreißig Minuten.«

»Aber ich spreche Dir ja von dem Duell.«

»Und ich von dem Diner. Ein Duell läßt sich aufschieben, ein
Diner nie. Zu Tische denn!«

Zu Tische!« sagten zu gleicher Zeit die beiden jungen Männer. 


Und alle drei eilten nach dem Speisezimmer, wo Fräulein Susanne
von Valgeneuse sie erwartete.

Das Diner war ein lautes Gelächter von drei Gängen; man
verlästerte ganz Paris und besonders den Banquier; man überbot
sich, Herrn von Marande lächerlich zu machen; man vernichtete ihn
politisch, finanziell, moralisch und zum Ueberflusse auch noch
physisch.

Es war von dem Duell so wenig mehr die Rede, als von dem Kaiser
von China.

Geschah es aus Achtung vor der Anwesenheit einer Frau, aus
Sorglosigkeit oder in der stolzen Sicherheit des Resultates? Wir
wissen es nicht, oder wir glauben vielmehr, daß in dem Schweigender
drei jungen Leute ein wenig von Allem lag.

Man war beim Dessert, als der Diener des Herrn von Valgeneuse
seinem Herrn auf einem silbernen Teller eine Karte präsentirte.
Lorédan warf einen Blick aus die Karte.

»Conrad!« rief er.

Conrad!« murmelte Fräulein von Valgeneuse leise, indem sie
leicht erblaßte; »was will er?«

Lorédan wurde unwillkürlich blaß wie die Tasse von Sevres, die
er, eben an den Mund setzte. 


Camille sah diese doppelte Unruhe, die sich des Bruders und der
Schwester zugleich bemächtigte.

»Ich bedaure, Sie einen Augenblick verlassen zu müssen,«
stotterte Herr von Valgeneuse.

Und sich nach dem Diener umwendend, sagte er:

»Lassen Sie ihn in mein Cabinet eintreten.«

Dann stand er auf und fügte hinzu:

»Ich komme sogleich wieder, meine Herren.«

Damit ging er nach der Thüre, die von dem Speisezimmer in sein
Cabinet führte.

Salvator erwartete ihn stehend.

Es war wirklich unmöglich, eleganter gekleidet zu sein, als
Salvator, und einen ruhigeren und edleren Ausdruck zu haben, als
dieser junge Mann.

Diesmal war es wirklich Conrad von Valsigny, wie er sich hatte
melden lassen.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Lorédan mit einem Blicke voll
Haß.

»Ich wünsche einen Augenblick mit Ihnen zu sprechen,«
antwortete Salvator.

»Vergessen Sie, daß zwischen uns gar kein Gesprächsgegenstand
möglich ist?«

»Der Haß, den wir gegen einander hegen. Nein, mein Vetter, ich
vergesse ihn nicht und mein Besuch ist der Beweis davon.«

»Kommen Sie, daß wir diesem Hasse endlich ein Ende machen?«

»Keineswegs.

»Was wollen Sie dann von mir?«

»Ich will es Ihnen sagen, mein Vetter. Sie schlagen sich morgen,
nicht wahr?«

»Was geht das Sie an?«

»Das geht nicht nur mich, sondern uns beide an, wie Sie sehen
werden. Sie schlagen sich also morgen mit Herrn von Marande um neun
Uhr im Bois de Boulogne auf Pistolen. Sie sehen, daß ich gut
unterrichtet bin.«

»Ja; ich möchte jedoch wissen, aus welcher Quelle Sie Ihr Wissen
schöpfen.«

Salvator zuckte mit den Achseln.

»Aus welche Weise ich Ihr Duell erfahren, ist gleichgültig,
genug, daß ich es weiß, und das wird der Gegenstand unseres
Gesprächs sein, wenn es Ihnen beliebt.«

»Sollten Sie zufällig kommen, um mir eine moralische Vorlesung
zu halten?«

»Ich? O! Nein, ich nehme im Gegentheile an, dass Sie das selbst
und zur Genüge thun! Nein, ich komme ganz einfach, Ihnen einen
Dienst zu erweisen.«

»Sie?«

»Das setzt Sie in Erstaunen?«

»Wenn Sie gekommen sind, um zu scherzen, so sage ich Ihnen, daß
Sie die Zeit schlecht gewählt.«

»Ach scherze nie mit meinen Feinden,« sagte Salvator ernst.

»So lassen Sie uns zu Ende kommen; was wollen Sie von mir?
Sprechen Sie!«

»Kennen Sie Herrn von Marande genau?«

»Ich kenne ihn genau genug, um ihm, so hoffe, morgen eine Lection
zu geben, deren er sich erinnern wird, wenn er überhaupt die Zeit
hat, sich zu erinnern.«

»Nun machte Salvator, »ich sehe, daß Sie ihn nicht genau
kennen. Herr von Marande hat bis jetzt bisweilen Lectionen gegeben,
aber er hat keine empfangen.«

Lorédan sah seinen Vetter mitleidig an und zuckte nun ebenfalls
mit den Schultern.

»Ah! Sie zucken mit den Schultern!« versetzte Conrad; »ich,
erkläre mir, daß Sie Vertrauen zu sich haben. Haben Sie einen
Augenblick Vertrauen zu mir und hören Sie, was ich Ihnen sage: Herr
von Marande wird Sie tödten.«

»Herr von Marande!« rief der junge Mann laut auflachend.

»Ah! das amüsirt Sie. Freilich! ein Banquier sollte einen Mann
von Ihrer Geburt und Ihren Verdiensten tödten! das wäre hübsch; ein
Pistol gegen einen Sack Thaler! Nun gut! eben darin sollen Sie die
Größe des Dienstes erkennen, den ich Ihnen leiste. Herr von Marande
hat sich, so viel ich weiß, bereits viermal geschlagen und jedes mal
seinen Gegner getödtet; unter Anderen in Livorno Herrn von Bedmar,
der, so viel ich mich erinnern kann, Ihr Freund war.«

»Herr von Bedmar starb an Apoplexie,« antwortete Lorédan etwas
unruhig.

»Herr von Bedmar starb an einem Pistolenschuß. Mein Vetter,
wissen Sie eines: jedes Mal, so oft eine Familie aus irgend einem
Grunde die Todesart eines ihrer Glieder verheimlichen will, ruft sie
die Apoplexie zu Hilfe, das ist eine einfache Geschichte. Nun, so
wissen Sie denn, morgen zwischen neun und neun ein Viertel sterben
Sie, wie Herrn von Bedmar an einer Apoplexie, und ich füge hinzu,
wenn Ihnen das angenehm sein kann, daß ich in alle Journale die
Todesart setzen lassen werde, die Sie gewählt haben.

»Nun genug des Scherzes.« sagte Herr von Valgeneuse immer
aufgeregter werdend. »ich bitte Sie, es dabei bewenden zu lassen,
wenn Sie nicht wollen, daß das Gespräch eine andere Wendung nehmen
soll.«

»Welche Wendung wollen Sie, daß es nimmt? Sie bilden sich
vielleicht ein, mein Vetter, daß Sie die Größe haben, um mich aus
dein Fenster zuwerfen? Wenn das der Fall sein sollte, so sehen Sie
mich an.«

Mit diesen Worten breitete Salvator beide Arme aus, deren Muskeln
sich auf dem Tuche seines Frackes abhoben.

Lorédan trat mechanisch einen Schritt zurück.

»Kommen wir zum Schluß,« sagte er; »was wollen Sie?«

»Ich komme, Sie zu fragen, was Ihr letzter Wille ist, und Ihnen
zu versprechen, ihn pünktlich zum Vollzug zu bringen.«

»Gewiß,« sagte Loredan, »haben Sie mit einem von Ihren
Freunden gewettet, mich ans solche Art zu mystificiren.«

»Ich wette nie, mein Herr, und mystificire Niemanden. Ich sage
Ihnen, daß Sie erschossen werden, weil der Mann, mit welchem Sie
sich morgen schlagen, abgesehen davon, daß er bereits Proben
abgelegt, von Grund auf tapfer ist; während Sie, — sehen Sie in
jenen Spiegel — während Sie feige sind und Ihr Gesicht in Schweiß
gebadet ist. Ich möchte Übrigens hinzufügen, daß, wenn Sie morgen
nicht ganz todt sind, ein Mensch in der Welt existirt, welcher
vollendet, was Herr von Marande begonnen.«

»Sie, ohne Zweifel?« versetzte Lorédan, seinem Vetter einen
Blick voll Haß zuwerfend.

»Nein; ich,« antwortete Salvator« »ich bin erst der Dritte.«

»Von wem sprechen Sie dann?«

»Von dem Vater des jungen Mädchens, das Sie entführt haben, und
das sich aus Ihren Händen rettete, von dem Vater Mina's hören Sie
mich deßhalb so ernst an, als ich ernst zu Ihnen spreche,« sagte
Conrad; »ich habe bereits zu viel Zeit hier verloren, Ihr Tod ist
gewiß; denn wenn Sie nicht unter den Schüssen des Einen fallen, so
sollen Sie unter denen des Andern; im Namen Ihres Vaters, der der
Reinste unter den Reinen war, im Namen Ihrer Mutter, die der Schmerz
in's Grab gebracht, im Namen Ihrer Ahnen, jener tugendhaften
Edelleute, deren Wappen keinen Flecken kennt, im Namen der
menschlichen Achtung, wenn Sie noch eine Tugend kennen, im Namen des
gerechten Gottes, wenn Sie noch einen Glauben haben, beschwöre ich
Sie, mir zu sagen, welche Handlungen ich wieder gut zu machen habe.«

»Mein Herr, das ist zu viel der Tollheit oder Impertinenz!« rief
Lorédan; »ich befehle Ihnen, mich zu verlassen.«

»Und ich beschwöre Sie zum zweiten Male, nicht einen Act zu
versäumen, der tausend Jahre der Tugend beflecken kann.«

»Genug des Scherzes, mein Herr, gehen Sie!« sagte Herr von
Valgeneuse gebieterisch.

Aber Conrad blieb ruhig und unbeweglich auf seinem Platze.

»Zum dritten Male,« versetzte er, »beschwöre ich Sie, zu
sagen, was Sie schlecht gemacht, damit ich es, dieses Schlechte, in
Gutes umwandle.«

»Gehen Sie, gehen Sie!« rief Lorédan,
indem er nach der Klingelschnur sprang und sie heftig anzog.

»Gott sei Ihnen in der Sterbestunde gnädig!« sagte Conrad
ernst.

Damit verließ er das Zimmer.
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CVIII.

Der König wartet.

Das Rendezvous war, wie wir sagten, das Bois de Boulogne.

Leider! verschwindet alles. Wieder eine unserer Jugenderinnerungen
verschwunden! wieder ein bewohnter Wald statt eines einsamen Waldes!
Und wenn unsere Enkel diesen englischen Park, der gebahnt, gefirnißt,
glatt und glänzend ist, wie ein von einem Bourgois bestelltes Bild
auf der Ausstellung, wenn sie diesen Park sehen, werden sie den alten
Beschreibungen nicht mehr glauben wollen, welche wir von den Resten
dieses alten Waldes von Louvois gemacht, den der königliche
Plünderer, welchen man Franz I. Nannte, mit Mauern umgeben ließ. um
das Vergnügen der Jagd bequemer genießen zu können.

Sie werden eben so wenig begreifen können, daß es eine Zeit gab,
wo man sich hier, weil man gewiß sein konnte, Niemanden zu begegnen,
Rendezvous gab, um sich zu duelliren, und das so selbstverständlich,
daß die Secundanten dessen, der die Bedingungen seines Gegners
fordern ließ, diejenigen für verrückt gehalten, welche ein anderes
Rendezvous bestimmt, als die Porte Maillot oder die Alles de la
Muette .

Es lag ein Fluch auf andern Orten — auf Clignancourt oder Saint
Mandé — die Duelle
waren dort beinahe immer unglücklich.

Dagegen war's als ob die Nymphen des Bois de Boulogne, gewöhnt an
das Pistolenladen und Degenziehen, die Kugeln fortbließen, die Degen
aus der Richtung brächten.

An der Porte Maillot war ein Restaurant, der sein Glück mit
lauter nicht zu Stande gekommenen oder glücklich verlaufenen Duellen
gemacht.

Sagen wir es sogleich, daß nicht der Gedanke der Erhaltung die
Sekundanten des Herrn von Marande und des Herrn Lorédan
von Valgeneuse das Bois de Boulogne hatte wählen lassen.

Auf beiden Seiten hatte man das Gefühl, daß man einem jener
Duelle anwohnen werde, wo die Erde Blut trinkt.

Am Morgen des für das Duell bestimmten Tages machte das Gehölz
den malerischsten Eindruck.

Es war im Monat Januar, das heißt mitten im Winter, und das
Gehölz war in vollkommener Harmonie mit der Jahreszeit.

Der Himmel hing schneeweiß herab; die Atmosphäre war trocken und
klar, der Boden funkelte von einem Reif, der die Funken zurück
strahlte, welche die Sonne ihm von dem Wipfel der Bäume bis zum
Stamme hinabträufelte; die Bäume ließen mit anmuthiger
Nachlässigkeit die langen wie Stalactiten strahlenden Zweige
hinabhängen, was dem Gehölz das Aussehen einer ungeheuren aus einer
Salzgrotte gebildeten Decoration gab.

Der Erste auf dem Platze war Salvator, der seinen Wagen in der
Seitenallee halten ließ und sich dann in das Gehölz vertiefte, um
den bezeichneten Ort zu suchen. Er war seit einigen Minuten an der
richtigen Stelle, als er plötzlich ein Geräusch von Schritten und
Stimmen vernahm.

Er wandte sich um und sah Herrn von Marande mit dem General Pasol
und dem Grafen Herbel herankommen. 


Ihnen folgte ein Diener in der Livree des Herrn von Marande, der
ein Portefeuille unter dem Arme trug.

Der Banquier hielt ein Paquet Briefe in der Hand, welche offenbar
in dem Augenblicke seiner Wegfahrt angekommen waren; er las sie im
Gehen, indem er diejenigen zerriß, die ihm ohne Werth schienen und
die Andern seinem Diener gab, nachdem er seine Bemerkungen mit dem
Blei auf dem Deckel seines Hutes darauf geschrieben.

Als er Salvator sah, ging er auf ihn zu, drückte ihm herzlich die
Hand und sagte:

»Sind die Herren noch nicht gekommen?«

»Nein,« antwortete Salvator, »Sie sind zehn Minuten zu früh
da.«

»Um so bessert.« sagte der Banquier, »ich befürchtete so sehr,
zu spät zu kommen, daß ich, trotz aller Eile, die ich meinen
Sekretären anbefahl, sechs bis sieben Ordonnanzen im Hotel
zurückließ, die man mir, sobald sie copirt sind, hierher bringen
soll.«

Er sah aus seine Uhr.

»Wenn diese Herren erst um neun Uhr kommen, so werde ich, da mein
Cabinetschef mir versprochen, daß die Ordonnanzen um neun Uhr hier
sein werden, Zeit haben, während Sie die Distanzen messen und die
Waffen laden, zu unterzeichnen. Sie entschuldigen mich indessen, wenn
ich meine Briefe lese .«

»Hätten Sie die Ordonnanzen nicht ans später verschieben
können?« fragte der General Herbel.

»Unmöglich! der König erwartet sie diesen Morgen; und Sie
missen, daß der König nicht die eingefleischte Geduld ist.«

»Nun, so besorgen Sie die Sachen,« antworteten die beiden
Generale.

»Apropos, Herr Salvator sagte Herr von Marande, »wo glauben Sie,
dass man sich schlagen,wird?«

»Hier,« sagte Salvator.

»Ich möchte mich sogleich auf meinen Posten stellen,« sagte
Herr von Marande, »um mich nicht derangiren zu müssen.«

»Sie kennen sich hierher stellen,« sagte Salvator; »nur ist das
der schlechte Platz die Bäume, die Sie hinter sich haben, können
als Zielpunkt dienen.«

»Ach, das ist mir ganz gleichgültig.« sagte Herr von Marande,
indem er an den von Salvator bezeichneten Platz trat, und fortfuhr,
seine Briefe zu lesen und zu zerreißen, oder Notizen daraus zu
machen.

Die beiden Generale hatten den militärischen Muth gründlich
kennen lernen, so wie Salvator den bürgerlichen Muth, und doch sahen
sie mit stummer Bewunderung die Kaltblütigkeit dieses Mannes, der in
dein Augenblicke, wo es galt, einen so feierlichen Act zu vollziehen,
wie der, um sein Leben zu spielen, ruhig seine Morgencorrespondenz
las.

Sein-Gesicht, das man ganz gut sehen konnte, weil er den Hut
abgenommen, der ihm als Pult diente, war nicht belebter, als wenn er
eine Addition machte; seine Hand lief ohne Aufregung über das
Papier, als wenn er in seinem Fauteuil, vor seinem Schreibtisch neben
seiner Kasse säße.

Und seine Seelenruhe stammte offenbar daher, daß er nicht an
seinen Tod glaubte. Dieser Glaube an die Vorbestimmung des
Schicksals, welchen die Vorsehung den Ehrgeizigen und den Narren
gibt, und die sie blind und ohne von ihrem Wege abzuweichen, ohne
über die Steine zu straucheln, geradeaus ihr Ziel zugehen läßt,
ist wirklich eine unendlich große Macht. Wir haben Alle annähernd
das Bewußtsein der Aufgabe, die wir hier auf Erden erfüllen sollen,
und der, welcher es ganz hat, kann lächelnd dem Tode in's Auge
sehen; denn der Tod wird sicher an ihm vorübergehen, wenn er jene
Aufgabe noch nicht erfüllt hat.

Das ist’s, was die Ruhe der großen Eroberer gegenüber der
Gefahr erklärt.

Punkt neun Uhr kamen die drei jungen Leute auf dem für das Duell
bestimmten Platze an, Herr von Valgeneuse mit gleichgültigem
Ausdruck, die beiden Sekundanten mit ernsterer Miene, als man von so
leichtfertigen Menschen hatte glauben können.

Zu gleicher Zeit erschien am Ende der Allee ein Courrier, der in
gesprengtem Galoppe ritt.

Er brachte die Ordonnanzen, welche Herr von Marande erwartete.

Die jungen Leute warfen einen Blick auf den Reiter; als sie
jedoch sahen, daß dieser es mit dem Banquier zu thun habe, achteten
sie nicht weiter auf ihn.

»Da sind wir,« sagte der Creole, indem er auf die beiden
Generale zuging; »wir bedauern, Sie haben warten zu lassen.« 


»Sie haben kein Bedauern auszudrücken, meine Herren, Sie sind
keineswegs im Verzuge,« antwortete ziemlich trocken der General
Herbel, im Gedanken an die Impertinenzen des vorhergehenden Tages.

»In diesem Falle stehen wir zu Ihrem Befehl,« sagte der zweite
Secundant des Herrn von Valgeneuse.

Der Letztere trat tiefer in das Gebüsch um den Sekundanten Zeit
zur Verständigung zu lassen, als er Salvator gewahrte.

Er schauerte unwillkürlich, indem er den kleinen Spazierstock mit
dem Lapislazulilknopf, den er in seiner Hand hielt, fieberhaft durch
die Lust pfeifen ließ.

»Ah! Ah! Sie hier!« sagte er mit einem verächtlichen Blicke auf
Salvator.

»Ich selbst,« antwortete dieser ernst.

»Meine Herren,« sagte Lorédan, indem er sich nach seinen
Secundanten umwandte, »ich weiß nicht, ob man uns beleidigen
wollte, indem man diesen Commissionär hierhergebracht; aber, wenn er
nicht etwa gekommen, um den Verwundeten auf seinen Hacken
fortzutragen, so weise ich ihn als Secundanten ab.«

»Ich bin nicht als Secundant gekommen, mein Herr,« sagte
Salvator kalt.

»Als Liebhaber also ist

»Nein, als Chirurg, und stehe ganz zu Ihren Diensten.«

Herr von Valgeneuse wandte sich mit verächtlicher Miene weg und
entfernte sich, indem er mit den Achseln zuckte.

Die vier Zeugen stellten einige Schritte von Herrn von Marande die
Pistolencapseln, die sie in der Hand hielten, nieder.

Herr von Marande, der sich an dem Orte befand, wo er dem Feuer die
Stirne bieten sollte, hatte ein Knie auf dem Boden und unterzeichnete
mit seiner Feder, die er in das Tintenzeug tauchte das ihm der
Courrier hielt, die Ordonnanzen, nach dem er sie hastig gelesen.

Wenn man diese beiden Männer in diesem entscheidenden Augenblicke
betrachtete, wie der Eine kaltblütig seine täglichen Geschäfte
besorgte, während der Andere fieberhaft aufgeregt, seine Unruhe zu
verbergen suchte, wäre es nicht schwer gewesen, zu entscheiden,
welcher von den beiden Männern der Muthige und Starke sei.

Salvator sah sie beide prüfend an, indem er über die wichtige
Frage philosophirte, welches der lächerliche Theil, die Welt, die
das Duell befiehlt, oder der Mann, der sich diesem Befehl unterwirft.

»Die irrende Kugel dieses Laffen kann dem Leben dieses Laffen ein
Ende machen,« sagte er bei sich. »Da steht ein Mann, der in seiner
Sphäre Großes geleistet, der die schwierigen finanziellen Fragen
gelöst, ein Mann, der seinem Vaterlande nützlich war und der es
noch lange sein kann; dort dagegen ein leerer Kopf ein schlechtes
Herz, ein für Seinesgleichen nicht nur unnützes Wesen, sondern
sogar ein Mensch, dessen Handlungen verderblich, dessen Beispiel
gefährlich. Kurz ein schändlicher Mensch; das ist wirklich hier der
Fall, und im nächsten Moment vielleicht tödtet die Dummheit die
Intelligenz. die Schwäche die Stärke; Ariman trägt den Sieg über
Oruzo davon . . . Und wir sind im neunzehnten Jahrhundert und glauben
noch an das Gottesurtheil.«

In diesem Augenblicke näherte sich General Herbel Herrn von
Marande.

»Mein Herr,« sagte er zum Banquier, »haben Sie die Güte sich
vorzubereiten.«

»Ich bin bereit,« sagte Herr von Marande.

Und damit las er weiter und unterzeichnete Ordonnanzen.

»Sie verstehen mich falsch,« versetzte der General lächelnd,
»ich sagte Ihnen, Sie möchten aufstehen.«

»Will Herr von Valgeneuse schießen?«

»Nein; aber damit wieder die Circulation des Blutes eintrete und
ins Gleichgewicht komme, die durch ihre Stellung gestört ist . . .«

»Ah! Bah!« sagte Herr von Marande kopfschüttelnd.

»Fragen Sie unsern Chirurgen,« sagte der General, indem er
Salvator ansah.

»Es wäre allerdings besser,« antwortete dieser indem er näher
zu dem Banquier heran trat.

»Glauben Sie denn, daß mein Blut aufgeregt sei?« versetzte Herr
von Marande. »Auf Ehre, wenn ich Zeit hätte, würde ich Sie meinen
Puls fühlen lassen und Sie würden sehen, daß ich in der Minute
nicht zwei Pulsschläge mehr habe.«

Er zeigte, was er noch von Ordonnanzen auszusertigen habe-

»Unglücklicher Weise,« fügte er hinzu, »müssen diese Pariere
in fünf Minuten gelesen und unterzeichnet sein.«

»Das ist unsinnig, was Sie da thun!« sagte der General; »die
Bewegung, die Sie Ihrer Hand geben, wird Ihre Hand außer Stand
setzen, richtig zu zielen.« 


»Bah!« antwortete Herr von Marande gleichgültig, indem er die
Papiere unterzeichnete; »ich glaube nicht, daß er mich totschießt;
General, Sie eben so wenig, nicht wahr? Lassen Sie deßhalb die
Pistolen laden. Haben Sie Acht, daß man die Kugeln nicht vergißt,
und messen Sie die vierzig Schritte genau ab.««

Der General Herbel ließ den Kopf sinken, ohne zu antworten und
trat dann wieder zu den Secundanten.

Salvator sah den Banquier mit dem Ausdruck der größten
Bewunderung an. 


Es war ausgemacht, sich auf vierzig Schritte zu schießen und
jeder sollte fünfzehn Schritte auf seinen Gegner zugehen dürfen.

Nachdem die Pistolen visitirt und geladen waren, maß man die
Schritte ab.

Herr von Valgeneuse stand auf dem Wege, als General Pajol die
Schritte zählte.

»Bitte, mein Herr.« sagte er zu Lorédan,
»haben Sie die Güte mich vorüber zu lassen.«

»Thun Sie das, mein Herr,« sagte Lorédan
,auf den Absätzen pirouettirend, indem er mit seiner Reitpeitsche
die Köpfe der hohen Gräser abschlug, wie Tarquinius.

»Bube!« murmelte der General.

Und setzte seinen Weg fort, indem er die Schritte zählte.

Nachdem dies geschehen, wiederholte man Herrn von Valgeneuse die
Uebereinkunftspunkte, indem man ihm sein Pistol übergab.

Beim dritten Handschlag konnten die Gegner aufeinander zugehen,
oder von ihrem Platze aus schießen, wie es ihnen beliebte.

»Seht gut, meine Herren,« sagte Herr von Valgeneuse, indem er
seine Reitpeitsche wegwarf. »Ich bin bereit.«

»Wenn Sie wollen, mein Herr,« sagte Graf Herbel zu Herrn von
Marande, indem er ihm das Pistol anbot.

»Nun, sobald Herr von Valgeneuse will.« sagte dieser, indem er
das Pistol nahm, unter den linken Arm steckte und zu unterzeichnen
fortfuhr.

»Hier steht er bereits.«

»Haben wir nicht das Recht, Herr Lorédan und ich, jeder fünfzehn
Schritte aus den Andern zuzugehen und nach Belieben zu schießen?«

»Ja,« antwortete der General.

»Nun gut, er soll gehen und schießen; ich werde nachher
schießen. Sie sehen, ich habe nur noch zwei Ordonnanzen zu
unterzeichnen.«

»Wollen Sie sich denn wie ein Hase im Lager, schießen lassen?«
sagte der General.

»Er!« antwortete Herr von Marande, indem er zum Grafen zwei
Augen erhob, aus denen die Gewißheit des Erfolges leuchtete; »er,«
wiederholte er, »ich wette hundert Louisdors, daß die Kugel mich
nicht mal streifen wird. Doch, wenn Sie wollen, General.«

»Es ist also entschieden?«

»Der König wartet,« sagte Herr von Marande, indem er seine
vorletzte Ordonnanz unterzeichnete und seine letzte zu lesen begann.

»Er wird nicht davon ablassen,« murmelte Salvator.

»Er ist ein Mann des Todes,« sagte der General Pajol.

»Wir wollen sehen,« versetzte Graf Herbel, den die Zuversicht
des Banquiers ebenfalls zuversichtlich zu machen begann.

Und sie traten von Herrn von Marande weg, der auf seine Knie
gestützt blieb, während der Diener mit der Tinte neben ihm stand.

»Ei, ei!« sagte Herr von Valgeneuse, »hat unser Gegner etwa die
Absicht, sich in der Lage der knieenden Venus zu schlagen?«

»Stehen Sie auf, wenns gefällig, mein Herr,« sagten die beiden
Secundanten Lorédans zu gleicher Zeit. 


»Wenn Sie es durchaus wollen, meine Herren . . .« sagte der
Banquier.

Und er stand auf.

»Gib mir eine eingetauchte Feder, Comtoi, und stelle-Dich auf die
Seite,« sagte Herr von Marande zu seinem Diener.

Dann wandte er sich zu Herrn von Valgeneuse hin.

»Ich stehe, mein Herr, und bin ganz zu Ihrem Befehle,« sagte er
und las die Ordonnanz weiter.

»Das ist eine Mystification,« rief Herr von Valgeneuse, indem er
Miene machte, das Pistol auf die Seite zu werfen.

»Keineswegs, mein Herr,« antwortete der General Herbel; »wir
wollen das Zeichen geben; gehen Sie und schießen Sie.«

»Aber das geht nicht,« sagte Lorédan.

»Sie sehen doch, daß es geht sagte der zweite Zeuge des Herrn
von Marande, indem er auf diesen deutete, der sein Pistol unter dem
Arme und die Feder zwischen den Lippen, ruhig die Ordonnanz weiter
las, ehe er unterzeichnete.

»Ich sage Ihnen, daß mich diese ganze Comödie nicht im
Mindesten kümmert, und daß ich den Herrn wie einen Hund
zusammenschießen werde,« sagte Herr von Valgeneuse zähneknirschend.

»Ich glaube nicht, mein Herr,« antwortete der Graf.

Lorédan ließ die Augen vor dem unheimlichen Blick des Grafen
sinken.

»Nun, mein Herr,« sagte Herr von Marande ohne den Kopf zu
erheben, »wenn's gefällig!«

»Geben Sie das Zeichen!« machte Lorédan.

Die Sekundanten sahen sich an, um zu gleicher Zeit zu handeln.

Man mußte dreimal in die Hand schlagen.

Beim ersten Schlag sollten die Gegner den Hahnen spannen; beim
zweiten zielen; beim dritten aufeinander zugehen.

Beim ersten Schlag steckte wirklich Herr von Marande die rechte
Hand unter den linken Arm und spannte den Hahnen.

Aber beim zweiten und dritten Schlag machte er keine andere
Bewegung, als daß er die Feder in den Mund nahm und unterzeichnete.

»Hum! Hum!« hustete der General von Pajol, um Herrn von Marande
bemerklich zu machen, daß der Augenblick gekommen sei und sein
Gegner auf ihn zugehe.

In diesem Momente hatte Herr von Marande seine letzte Ordonnanz zu
Ende gelesen und unterzeichnete. Er ließ sie aus der linken Hand
fallen, während er mit der Rechten die Feder wegwarf.

Er erhob den Kopf und warf mit dieser Bewegung seine Haare zurück,
welche sich dadurch auf seiner Stirne so legten, wie sie gewöhnlich
lagen.

Sein Gesicht war ruhig, ja beinahe heiter.

»Halten Sie die hundert Louisdors, General?« fragte er lächelnd
und ohne sich umzuwenden.

»Ja,« sagte der Graf, »und könnte ich sie doch verlieren!«

In diesem Augenblicke hatte Lorédan
sein Ziel erreicht und gab Feuer.

»Sie haben verloren, General,« sagte Herr von Marande.

Und sein Pistol unter dem Arm hervornehmend, schoß er, ohne zu
zielen zu scheinen.

Herr von Valgeneuse drehte sich im Kreise und fiel mit dem
Gesichte auf die Erde.

»Nun,« sagte der Banquier die Pistole wegwerfend und seine
Ordonnanz wieder aufnehmend, »ich habe meinen Tag nicht ganz
verloren. Um neun ein Viertel habe ich schon hundert Louisdors
gewonnen und die Erde von einem Schufte befreit.«

Während dieser Zeit war Salvator, gefolgt von den beiden jungen
Leuten, dem Verwundeten zu Hilfe geeilt.

Herr von Valgeneuse wälzte sich mit geballter Faust,
leichenblassem Gesichte und schäumendem Munde auf dem Grase, während
seine halberloschenen Blicke in der Irre schweiften.

Salvator öffnete den Frack, die Weste, zerriß das Hemd des
Verwundeten und legte die Wunde bloß.

Die Kugel war unter der rechten Brustwarze eingedrungen und hatte
die Brust durchbohrend, wahrscheinlich das Herz gesucht.

Nachdem er die Wunde aufmerksam betrachtet; stand Salvator auf,
ohne ein Wort zu sprechen.

»Ist Gefahr vorhanden?« fragte Camille de Rozan.

»Mehr als Gefahr, der Tod.« sagte Salvator.

»Wie! keine Hoffnung?« fragte der zweite Sekundant.

Salvator warf noch einen Blick auf den Verwundeten und schüttelte
verneinend den Kopf.

»Sie versichern also,« fragte Camille, »daß unser Freund seine
Wunde nicht überleben wird?«

»So wenig, mein Herr,« sagte Salvator streng, »als Colombau
seinen Schmerz überlebt hat.«

Camille zitterte und trat einen Schritt zurück. 


Salvator grüßte und trat zu den beiden Generalen, die ihn um den
Zustand des Verwundeten befragten.

»Er that keine zehn Minuten mehr zu leben,« antwortete Salvator.


»Sie können nichts für ihn thun?« fragten die beiden
Secundanten.

»Durchaus nichts.«

»Dann sei Gott ihm gnädig!« sagte Herr von Marande. »Wir
wollen gehe der König wartet.«
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CIX.

Pastoralsymphonie.

Die Stadt Amsterdam die wohl einmal der große Centralhafen der
Welt werden könnte, wenn man dort eine andere Sprache spräche, als
die holländische, ist ein riesenhaftes Venedig. Tausend Canäle
bespülen den Fuß seiner Häuser, rote lange Moirebänder; tausend
glänzende Farben funkeln auf den Firsten ihrer Dächer.

Ein roth. grün oder gelb bemaltes Hans ist allein gesehen, ein
pretenziöses, häßlichen Haus; aber all’ diese Farben verbanden,
harmoniren köstlich unter einander und machen aus dieser großen
Stadt einen ungeheuren Steinregenbogen.

Aber nicht nur die Farbe, auch die Form all dieser Häuser ist
angenehm. denn sie bietet endlich viel Verschiedenheit, Originalität,
so viel Unerwartetes, Malerisches. Mit einem Worte, man möchte
sagen, alle Schüler der großen holländischen Malerschule haben
selbst ihre Stadt zunächst zur Freude ihrer Augen und dann zu noch
größerem Ergötzen der Fremden bemalt.

Wenn Amsterdam einerseits durch seine Tausende von Canälen
Venedig gleicht, so gleicht, so andererseits durch seine bunten
Farben einer chinesischen Stadt, wie man sie sich wenigstens
vorstellt, das heißt großen Porzellanmagazinen. Jedes gleicht aus
einiger Entfernung wirklich jenen phantastischen Häusern, die ihre
naive Architectur auf der zweiten Fläche unserer Theekannen zur
Schau stellen. Man geht nur schüchtern über die Schwelle, so sehr
setzt uns die scheinbare Zerbrechlichkeit auf den ersten Anblick in
Verlegenheit.

Und wenn das Kleid auch nicht den Mönch macht, so macht die
Wohnung doch den Bewohner. Es ist unmöglich, nicht ruhig stille,
ehrbar in diesen ehrbaren Häusern zu sein. Durch die ganze Stadt
weht den Fremden eine beschauliche Behaglichkeit an, welche ihn
wünschen läßt, hier zu leben und zu sterben. Wenn ein Solcher, als
er Neapel sah, ausrief: »Neapel sehen und sterben.« zuerst
Amsterdam sehen, hätte er sicherlich gesagt: »Amsterdam sehen und
leben!«

Das war wenigstens die Ansicht der beiden Liebenden, welche wir
Justin und Mina genannt und die friedlich in Holland lebten, wie zwei
Tauben in einem Neste.

Sie hatten sich Anfangs in einer der Vorstädte eingemiethet: aber
der Hauseigenthümer konnte ihnen nur eine Wohnung vermiethen, deren
Zimmer alle in einander gingen, und dieses Wohnen Thür an Thür war
nicht, was in Salvators Sinn lag, dem Justin sich doch in allen
Wünschen unterordnen wollte.

.Sie bewohnten provisorisch diese Zimmer und der Schulmeister
suchte ein Pensionat für Mina, aber vergeblich. Die Französischen
Lehrerinnen waren selten, und was sie lehrten, hätte die Braut
Justins eben so gut selbst lehren können. Das war die Ansicht von
Frau van Slyper, der Vorsteherin des größten Pensionats von
Amsterdam.

Frau van Slyper war eine ausgezeichnete Dame. Tochter eines
Kaufmanns von Bordeaux, hatte sie einen reichen holländischen
Rheder, Namens van Slyper geheirathet, von dem sie vier Töchter
bekam. Bei dem Tode des Herrn van Slyper hatte sie aus Frankreich ein
ziemlich unterrichtetes Mädchen kommen lassen, um ihre Kinder die
ersten Elemente der Französischen Sprache zu lehren. 


Nachbarn hatten Frau van Slyper gebeten; ihnen ihre Erzieherin für
ihre Kinder zu borgen; nach und nach war jedoch die Zahl der
Nachbarinnen so groß geworden, daß die vier jungen van Slyper ihre
Erzieherin nur noch selten sahen.

Eines Abends versammelte Frau van Slyper ihre Nachbarinnen und
theilte ihnen mit, daß sie vom künftigen Monate an ihrer
Gouvernantes nicht mehr gestatten könne, den Kindern Anderer, zum
Nachtheil ihrer eigenen Unterricht zu geben, da die Erziehung der
letzteren dadurch sichtlich zu leiden beginne.

»Ah!« sagte eine der Damen, welche fünf Töchter hatte (kein
Weltbürger versteht zu bevölkern wie ein Holländer), »ah!« sagte
die Nachbarin mit den fünf Kindern, »wäre es nicht möglich, die
Sache zu Ihrer und unserer Zufriedenheit zu arrangiren?«

»Ich sehe kein Mittel, antwortete Frau van Slyper.

»Wenn wir, statt das Sie Ihre Erzieherin zu uns schicken,«
meinte die Nachbarin, »unsere Kinder zu Ihnen schickten.« 


»Ja, das ist ganz gut!« riefen alle Nachbarinnen.

»Glauben Sie?« fragte Frau van Slyper. »Ist mein Haue groß
genug, um dreißig Kindern ein Asyl zu bieten, abgesehen davon, daß
es dadurch zu einem wahren Pensionate würde?« 


»Nun, was liegt darin Schlimmes? Ist die Stellung einer
Pensionsvorsteherin nicht eine der schönsten, der respectabelsten?«

»Ich gebe das zu; aber mein-Haue wird nie groß genug dazu
sein.« 


»Sie miethen ein Anderes.«

»Wie Sie das mir so geschickt ausdenken!«

»Weil mir der Plan gefällt.«

»Ich werde mir die Sache überlegen.« sagte Frau van Slyper.

»Es ist überlegt,« versetzte die Nachbarin; »Sie brauchen sich
nicht den Kopf zu zerbrechen; ich gebe die Fonds dazu her; ich
associre mich mit Ihnen. Ich bitte Sie um acht Tage, das Haus
ausfindig zu machen und es anzukaufen, nicht wahr?«

»Aber,« warf Frau van Slyper ein, der dieser Gedanke durchaus
nicht mißfiel, die nur das rasche Vorgehen ihrer Nachbarin etwas in
Unruhe versetzte, »aber erlauben Sie mir doch, daß ich mich etwas
fasse und mit mir zu Rathe gehe.« 


»Nicht einen Augenblick,« rief die Nachbarin; »die großen
Entschlüsse muß man ohne langes Nachdenken fassen. Ist das nicht
Ihre Ansicht?« fragte sie und wandte sich an die übrigen Damen.

Alle Nachbarinnen bildeten Chorus.

Und auf diese Weise wurde Frau van Slyper Vorsteherin eines der
größten Pensionate von Amsterdam.

Sie leitete das Pensionat seit ungefähr achtzehn Monaten, als
Justin ihr seinen Besuch machte. 


Nach Verfluß von einer halben Stunde wußte sie von Justin und
Mina alles, was der Schulmeister ihr davon mitzutheilen für geeignet
hielt.

Und Frau van Slyper hatte, als ihr die ausgezeichneten Manieren,
das feine Benehmen, die bescheidene Zurückhaltung und das tiefe
Wissen Justin’s in's Auge traten, als sie erfuhr, welch eifriges
Studium er seit Jahren der Erziehung der Kinder zugewandt, sie hatte
nur einen Gedanken, einen Wunsch, einen Traum, Justin als Lehrer der
Französischen Sprache für ihr Pensionat zu gewinnen.

Die Erzieherin, welche dreißig Schülerinnen hatte, konnte nicht
mehr annehmen; auch drehte ihr wissenschaftlicher Vorrath, der
ohnedies nicht groß war, sich zu erschöpfen. Sie hatte das Frau van
Slyper offen gestanden und diese hatte ihr versprochen, nach
Frankreich sich wegen einer Lehrerin fürs den höheren Unterricht zu
wenden.

Die Ankunft Justin's schien deßhalb eine Fügung des Himmels und
die Vorsteherin der Pension nahm ihn mit wahrer Freude auf.

Sie war überglücklich, als sie erfuhr, daß die Pensionnaire,
welche man sie bei sich aufzunehmen bat, statt Justins die jungen
Mädchen in der Geographie, Geschichte, Botanik, dem Englischen und
Italienischen unterrichten könne.

Unglücklicher Weise war das nicht Justins Sache.

»Mein Herr,« rief Frau van Slyper in dem Augenblicke, als der
junge Mann, unglücklich, daß er nichts mit ihr abschließen könne,
sich zurückziehen wollte, »mein Herr, können Sie mir noch einige
Augenblicke schenken?«. 


»Mit Vergnügen,« antwortete Justin, indem er sich wieder
setzte.

»Mein Herr.« versetzte Frau van Slyper, »was ist Ihr Zweck,
indem Sie dieses junge Mädchen hierher bringen?«

»Ich habe es Ihnen gesagt, Madame; ich will warten auf
Nachrichten von ihrem Vater, oder, wenn sie majorenn geworden, sie
heirathen.«

»Sie hat. also keine Familie?«

»Sie hat nur eine Adoptivfamilie, die Meinige: meine Mutter,
meine Schwester und mich.«

»Wer hindert Sie denn, da Sie die Absicht haben, sich hier zu
Amsterdam niederzulassen, bis das Mädchen majorenn ist, sie mir ganz
anzuvertrauen?«

»Ich hätte gerne gewollt,« antwortete Justin, »daß sie ihre
Bildung, die allerdings schon vortrefflich, aber noch nicht ganz
abgeschlossen ist, hier vollende. Und Sie haben mir selbst
zugestanden, daß der Unterricht Ihrer Erzieherin nicht hinreichend
für dieses Resultat.« 


»Allerdings, mein Herr; aber wenn ich eine Person fände, welche
die Bildung von Fräulein Mina vollenden könnte, würden Sie dann
einwilligen, sie mir anzuvertrauen?«

»Mit Vergnügen, Madame.«

»Nun denn, mein Herr, ich glaube, daß ich diese Person
gefunden.«

»Ist es möglich?«

»Das hängt von Ihnen allein ab.«

»Was wollen Sie damit sagen«?«

»Der Pensionspreis ist tausend Franken jährlich. Finden Sie
diesen Preis zu groß für Ihr Vermögen?« 


»Nein Madame.«

»Wie viel gibt man in Paris einem Lehrer für drei Stunden in der
Woche?«

»Tausend bis zwölfhundert Franken.«

»Nun gut, mein Herr, das ist es, was ich Ihnen vorschlagen will;
werden Sie Lehrer des Französischen in dieser Pension; Sie geben
sechs Stunden in der Woche und ich gebe Ihnen zwölfhundert Franken.
Auf diese Weise können Sie, wenn Sie mal in dem Institute sind, nach
Lust und Liebe die Bildung von Fräulein Mina vollenden.«

»Das ist ein Traum, Madame!« rief Justin entzückt.

»Es, hängt von Ihnen ab, daraus eine Wirklichkeit zu machen.«

»Was muß ich zu diesem Ende thun, Madame?«

»Einfach annehmen, was ich Ihnen vorschlage.«

»Von ganzem Herzen, Madame, und mit einem von tiefster
Dankbarkeit bewegten Herzen.«

»Alle abgemacht!« sagte Frau van Slyper.

»Lassen Sie uns jetzt von Fräulein Mina sprechen. Glauben Sie,
daß sie einwilligt, sich mit meiner Erzieherin in den
Elementarunterricht meiner jungen Zöglinge zu theilen?«

»Ich garantire für ihre Zustimmung, Madame.«

»Nun gut, so biete ich Ihnen für sie sechshundert Franken
Honorar an und gebe ihr Tisch und Wohnung bei mir gratis. Glauben
Sie, daß sie damit einverstanden ist?«

»O, Madame,« rief Justin mit Augen voll Freudenthränen; »ich
kann Ihnen nicht sagen wie sehr Ihre Güte mich rührt, aber ich
nehme Ihre Wohlthaten nur unter einer Bedingung an.«

»Sprechen Sie, mein Herr,« antwortete Frau Slyper, den Bruch des
Handels befürchtend.

»Daß Sie mir erlauben, statt wöchentlich sechs, täglich zwei
Stunden zu geben versetzte Justin.

»Ich kann das nicht annehmen,« sagte die Vorsteherin der Pension
ganz verlegen; »zwei Stunden täglichen Unterrichts,« das wäre
eine peinliche Arbeit.«

»Die Arbeit des Unterrichts ist der Arbeit der Erde zu
vergleichen,« sagte Justin; »Jeder Schweißtropfen gibt einer
reizenden Blume das Leben. Nehmen Sie an, Madame, sonst müssen wir
abbrechen. Es wäre mir, als wenn ich nur empfangen, nichts geben
sollte.« 


»Ich muß wohl thun, was Sie wollen mein Herr.« sagte Frau van
Slyper, indem sie dem jungen Manne die Hand bot.

Andern Tages ward Mina im Pensionate eingeführt, und am dritten
Tage gaben die beiden Verlobten ihre ersten Stunden.«

Von diesem Momente an war es ein täglicher goldener Traum. Ihre
reine, seit so lange zurückgehaltene Liebe trat plötzlich zu Tage
und entfaltete sich so mächtig und so prächtig, wie ein schöner
Cactus an der Sonne. Sich alle Tage, beinahe jede Stunde sehen,
nachdem man so lange getrennt gewesen! sich trennen und sich in seine
stille Häuslichkeit zurückzuziehen mit der Erinnerung, sich gesehen
zu haben und der süßen Hoffnung, sich wieder zu sehen! gewiß zu
sein, daß man sich liebt, es sich zu sagen, zu wiederholen und es
sich noch einmal zu sagen! denselben Gedanken bei Tag, denselben
Traum bei Nacht zu haben; gleichsam zwischen zwei blühenden Hecken
Hand in Hand und Aug in Aug zu gehen, das Herz voll Seligkeit! Mit
einem Worte sich zu lieben! sich aufrichtig, gleich innig zu lieben;
zwei Herzen, die, mit dem goldenen Schlüssel der Liebe aufgezogen,
zur selben Stunde laut schlagen, das war die glückliche Lage der
beiden jungen Leute.

Wenn die Tage der Woche sich wie ein Halsband von weißen Perlen
auskörnten, so ließ der Sonntag aus dem Füllhorn seines Reichthums
seine seltensten Blumenkronen auf ihre Häupter fallen.

Frau von Slyper besaß in der Umgegend von Amsterdam, nahe bei dem
kleinen Dorfe Huizen ein Landhaus, nach welchem sie Sonntags
diejenigen ihrer Pensionnaires führte, die ihre Aeltern in ihrer
Pension ließen.

Es war ein reizendes Haus, voll von jenen exotischen Blumen und
Vögeln, für die die Holländer ein Privilegium zu haben scheinen.

Von dem Fenster aus hatte man das reizende Bild einer von dem
Nordwind gekräuselten Fläche wie die Zuidersee; zahlreiche kleine
Eichengebüsche wiegten ihre Blätterfächer in der Lust, was sie von
Weitem in dieser ungeheuren Ebene schwimmenden Inseln in einem
Smaragdmeere gleichen ließ. In Südwesten sah man durch leichte
Nebel Amsterdam, die tausendfarbige Stadt, wie sein großes Bouquet
in einer Vase. Im Osten Huizen, Blaricum und andere freundliche
kleine Dörfer, die Stirne im Schatten der Bäume, die Füße in der
Sonne ausgestreckt. Im Norden einen Blumenhügel, der sich sanft zur
Zuidersee hinabsenkte, wo tausend Gebäude aller Art und aller
Dimnsionen, aller Formen und aller Farben auf der ruhigen und glatten
Ebene zerstreut lagen, so daß die Ebene zur Rechten ein Meer, das
Meer zur Linken eine Ebene schien.

Es war eine echt holländische Landschaft von Anmuth und Reiz;
alles war harmonisch. Vergeblich hätte das Auge oder Ohr eine
Mißfarbe oder einen Mißton gesucht; die ganze Welt hätte in dem
Horizonte dieses Winkels der Erde ihre Grenze haben sollen. Sie
schloß sich für unsere beiden Liebenden damit ab. Freilich fehlten
Justin’s Mutter und Schwester für dieses Bild; freilich war Mina
Waise; aber man hatte bereits Briefe von Madame Corbin, von der
Schwester Célestine und
von Salvator. Die Briefe der Mutter und der Schwester waren voll
Glück; der Geist der Mutter war ruhig; die Gesundheit der Schwester
war gut; der Brief Salvator's voll Versprechungen: man durfte sich
darum nicht grämen und konnte das Glück, das die Vorsehung mit
vollen Händen bot, genießen.

Alle Sonntage, wenn sie mit den Pensionnaires nach dem Landhause
der Frau van Slyper gingen, waren eben so viele heitere Feste für
die Verlobten: sie genossen die Vergnügungen mit der Freude
Neugeborener, die das Licht sehen, oder der Wollust von Vögeln, die
ihre Flügel versuchen.

Der Pachthof, der zu dem Landhaus gehörte, war mit Kühen,
Ziegen, Schafen bevölkert; sie spielten Schäfer und Schäferin und
führten die Heerde mit der Einfachheit und Anmuth von theokritischen
und virgilischen Hirten aus die Weide.

Kurz, ihr Leben war eine lange Idylle, eine berauschende Ekloge,
ähnlich den wahren Idyllen des Sonntags. Ihr Herz spielte unisono
das Liebesconzert des ersten Maitages, das man die Pastoralsymphonie
nennt.«

Den ganzen Sommer ging es so fort. Während des Winters, wenn die
Natur nicht ihre Poesie mit der Poesie ihrer Herzen verband, genossen
sie daher die Freuden des häuslichen Herdes bei Frau von Slyper.

Selbst während der schlechten Jahreszeit ging man zu weilen nach
dem Landhause, das hermetisch verschlossen und herrlich geheizt, im
Herbste durch die tausend Blumen des Gewächshauses an die wärmsten
und heitersten Tage des Sommers erinnerte.« 


In den ersten Tagen des Januar, an einem Sonntag, als alle
Pensionnaires, Justin, Mina und die Vorsteher in der Pension in dem
Gewächshause plaudernd beisammen saßen, meldete der Diener Justin,
daß zwei Herren aus Paris im Auftrag von Salvator ihn zu sprechen
wünschen.

Justin und Mina zitterten.

Diese beiden Herren, wir werden es unsern Lesern nicht zu sagen
brauchen, waren der General Lebastard de Premont und Herr Sarranti.
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CX.

Sentimentale Symphonie. 


Justin folgte dem Diener und gewahrte, als er in den Speisesaals
kam, zwei Männer von großer Gestalt, von denen der Eine in einen
langen Mantel, der Andere von Kopf bis zu Fuß in eine ungeheure
Polonaise gehüllt war.

Als dieser Justin eintreten sah, ging er auf ihn zu, grüßte ihn
höflich und den Kragen seines Ueberziehers herabschlagend, zeigte er
seinen schönen und stolzen Kopf, der zwar etwas ermüdet aussah,
aber doch die volle Noblesse und Energie seines Charakters bekundete.


Es war der General Lebastard de Vermont.

Der Andere, welcher in einen langen Mantel gehüllt war, verbeugte
sich im Hintergrunde respectsvoll, aber ohne sich vom Platze zu
bewegen.

Der Lehrer zeigte ihnen Stühle und bat sie, sich zu setzen.

»Wie Ihr Diener Ihnen gemeldet haben wird,« sagte der General,
»komme ich von Herrn Salvator.«

»Wie geht es ihm?« rief Justin. »Es ist länger, als einen
Monat, daß ich nichts von ihm weiß.«

»Daran ist die Unruhe-und die Sorge schuldig, die ihn seit einem
Monat in beständiger Aufregung erhielt,« antwortete-der General,
»ganz abgesehen von den politischen Angelegenheiten, denen er seine
ganze Zeit widmen mußte, da die Wahlen im Anzuge waren. Sie haben
ohne Zweifel erfahren, daß ich seiner Geduld und Ausdauer dass Leben
meines Freundes Sarranti verdanke?«

»Wir haben dies freudige Ereigniß gestern erfahren,« sagte
Justin, »und ich würde mich glücklich gefühlt haben; wäre ich in
Paris gewesen, Herrn Sarranti zu gratuliren.«

»Das wäre eine unnöthige Reise,« sagte der General lächelnd,
»Sie würden ihn nicht in Paris finden.«

»Hat man ihn verbannt?«

»Noch nicht,« antwortete der General melancholisch, »aber das
wird vielleicht geschehen . . . Für den Augenblick ist er in
Holland.« 


»Ich werde ihn aufsuchen,« beeilte sich Justin zu sagen.

»Da würden Sie nicht weit zu gehen haben,« antwortete der
General, indem er sich nach Herrn Sarranti umwandte und mit dem
Finger auf ihn deutete, »hier ist er.«.

Herr Sarranti und der Lehrer standen zu gleicher Zeit auf und
umarmten sich brüderlich. 


Der General nahm wieder das Wort.

»Ich habe Ihnen gesagt, daß ich von unserem Freunde Salvator
komme; hier ist ein Brief, der bestätigt, was ich sage; aber ich
habe Ihnen noch nicht gesagt,wer ich bin; Sie kennen mich wohl nicht
mehr?«

»Nein, mein Herr,« antwortete Justin.

»Sehen Sie mich genau an; erinnern Sie sich nicht, mich je
gesehen zu haben?«

Justin heftete seinen Blick auf den General, jedoch vergeblich. 


»Sie haben mich dennoch gesehen,« versetzte der General, »und
zwar in einer Nacht, welche für uns beide gleich merkwürdig, denn
Sie fanden Ihre Braut wieder, und ich umarmte ohne es zu wissen, zum
ersten Male meine . . .« -

Justin unterbrach ihn.

»Ah! ich habe es!« rief er lebhaft. »Ich habe Sie in der Nacht
meiner Abreise gesehen in dem Park des Schlosses Viry; Sie haben uns
gemeinschaftlich mit Salvator gerettet; ich erkenne Sie jetzt wieder,
als wenn ich Sie niemals verlassen; Sie sind der General Lebastard de
Premont.«

Mit diesen Worten warf er sich in die Arme des Generals der ihn
innig an sich schloß, indem er voll Rührung murmelte:

»Justin! mein Freund! mein lieber Freund! Mein . . . .«

Er hielt inne, er hätte gerne gesagt, mein Sohn!« 


Justin, ohne die Ursache zu ahnen, war unbeschreiblich gerührt.

Er sah Herrn Lebastard de Premont an; dieser hatte die Augen voll
Thränen. 


»Mein Freund,« versetzte er, »hat Ihnen Salvator je von dem
Vater Mina's gesprochen?«

»Nein,« antwortete der junge Mann indem er den General erstaunt
ansah.

»Er hat es Ihnen wenigstens gesagt,« fuhr der General fort, »daß
dieser Vater lebt?«

»Er gab mir die Hoffnung; sollten Sie ihn kennen, General?«

»Ja,« murmelte der General kaum hörbar; »und was könnten Sie
von einem Vater denken, »der sein Kind auf solche Weise verlassen
hat?«

»Ich sagte, er seie unglücklich,« antwortete der junge Mann
einfach.

»O, sehr unglücklich.« sagte Sarranti, indem er langsam den
Kopf schüttelte.

»Sie haben also keine Anklage gegen ihn erhoben?« versetzte der
General. 


»Niemals verdiente ein Manns mehr Mitleid,« murmelte Herr
Sarranti traurig.

Der Lehrer sah den Corsen an, wie er den General angesehen. Ein
geheimer Instinct sagte ihm, daß einer der beiden Männer der Vater
Minas sei; aber welcher von beiden? Seine Augen liefen vom Einen zum
Andern, und suchten in dem Gesichte die Schläge des Herzens zu
erkennen.

»Der Vater Minas ist zurück.« fuhr der General fort, »und kann
jeden Augenblick seine Tochter von Ihnen fordern.«

Der junge Mann schauerte. Die letzten Worte schienen ihm eine
Drohung zu enthalten.« .

Der General gewahrte den Schauer Justins und begriff, seinen
geheimen Schrecken; weit entfernt, ihn zu beruhigen, mehrte er seine
Unruhe, indem er ihm mit einer Stimme, der er einen ruhigen Ausdruck
zu geben suchte, sagte:

»Wenn der Vater Minas seine Tochter von Ihnen fordern würde, so
würden Sie ihm rein . . . ohne Bedauern . . . ohne Gewissensbisse
zurückgeben? Nicht wahr?«

»Ohne Gewssensbisse, ja!« schwur der junge Mann feierlich. »Ohne
Bedauern, nein, nein,« fügte er mit bewegten Stimme hinzu.

»Sie lieben sie also sehr? . . .« fügte der General hinzu. 


»Aus tiefster Seele,« antwortete Justin.

»Wie eine Schwester?« fragte der Vater Minas.

»Mehr als wie eine Schwester,« antwortete der Lehrer erröthend.

»Und. . . Sie können versichern, daß der Vater Minas über
diese Liebe nicht erröthen darf?«

»Ich schwöre es!« antwortete der junge Mann, indem er Hände
und Blicke zum Himmel erhob.

»Mit andern-Worten,« fuhr der General fort, »Mina wird des
Gatten würdig sein, den ihr ihr Vater bestimmt.«

Justin zitterte an allen Gliedern und antwortete nicht; er ließ
den Kopf sinken. 


Herr Sarranti sah den General mit bittendem Blicke an. Dieser
Blick sollte sagen: »Die Probe ist zu stark, das heißt den armen
Jungen zu sehr leiden lassen.«

Zwischen einem Todesurtheil und einer Begnadigung gibt es eine
Reihe unbeschreiblicher Gemüthsbewegungen; alles was in uns lebt,
ist aufgeregt, gespannt, schmerzlich bewegt; Seele und Körper
empfangen zu gleicher Zeit den Stoß und werden gleichmäßig
erschüttert.

Dies Gefühl hätte Justin, als er die Worte vernahm: »Der Gatte,
den ihr ihr Vater bestimmt.«

In einem Augenblicke ging sein ganzes Leben, von dem Abend, wo er
das kleine Mädchen eingeschlafen im Korn gefunden, bis zu dem
Momente, wo er heiter, lächelnd, glücklich und von den Augen mit
ihr plaudernd, den Diener hatte melden hören, daß zwei Fremde von
Paris mit ihm im Auftrag von Salvator zu sprechen wünschten — sein
ganzes Leben ging Korn um Korn, Blatt um Blatt, Tropfen um Tropfen,
Minute um Minute an ihm vorüber; er kostete noch einmal all die
süßen Augenblicke, athmete all den süßen Duft, hörte all die
Lieder noch einmal und fiel dann plötzlich, ohne Uebergang, aus dem
Zauberwalde der Hoffnung in den düstern Abgrund des Zweifels.

Er hob den Kopf mit den blassen zitternden Lippen und sah die
beiden Fremden mit Auen an, in denen sich ein furchbarer Schrecken
malte.

Der General empfand in diesem Augenblicke selbst den Schmerz, l
den der junge Mann fühlte, indeß schien ihm eine letzte Probe
nöthig und er sagte, trotz der stummen-Bitten des Herrn Sarranti: 


»Sie haben Fräulein Mina wie ihre eigene Schwester erzogen. Ihr
Vater dankt Ihnen durch meinen Mund dafür und segnet Sie wie seinen
eigenen Sohn. Nehmen Sie jedoch an, daß er in Folge eines
Vermögensumschlages, durch ein feierliches Versprechen gegen eine
Familie, die Hand des Mädchens dieser zugesagt, was würden Sie in
einem solchen Falle thun? Antworten Sie mir, wie Sie dem Vater Minas
antworten würden, denn er ist es, der durch meinen Mund diese Worte
an Sie richtet. Was würden Sie thun?«

»General,« stotterte Justin,, der beinahe nicht mehr athmen
konnte; »seit dem Tode meines Vaters bin ich an das Dulden gewöhnt;
ich würde dulden.«

»Und Sie würden sich nicht empören gegen die Grausamkeit
dieses Vaters?«

»General,« antwortete der junge Mann edel, »über den Liebenden
stehen die Vater, wie über den Vätern Gott. Ich würde zu Mina
sagen:,Gott hatte Dich mir in Abwesenheit Deines Vaters anvertraut;
Dein Vater ist zurück gehe zu Deinem Vater'«

»Mein Sohn! mein Sohn!« rief der General, der seine Thränen
nicht zurückhalten konnte, indem er aufstand und die Arme gegen den
jungen Mann ausbreitete.«

Justin stieß einen herzzerreißenden Schrei aus und fiel in die
Arme des Herrn Lebastard de Premont, indem er: »Vater, mein Vater!«
stammelte.

Dann riß er sich aus der Umarmung des Generals, eilte nach der
Thüre und rief so laut er konnte:

»Mina! Mina!«

Aber der General, eben so rasch als er, hielt ihn in dem
Augenblick zurück, wo er die Thürklinke faßte und sagte, indem er
ihm die Hand auf den Mund legte:

»Stille! fürchten Sie nicht, daß ihr die Aufregung dieser
Nachricht schaden könntest?«

»Das Glück richtet kein Unglück an.« sagte Justin, dessen
Gesicht vor Freude leuchtete; »sehen Sie mich!«

»Sie! Sie sind ein Mann, mein Freund,« sagte der General, »aber
ein junges Mädchen, ein Kind, denn sie ist beinahe noch ein Kind. .
. Ist sie hübsch?«

»Wie eine Maria.«

»Und . . .« fragte Herr Lebastard de Premont zögernd, »ist sie
hier . . . da Sie sie rufen?«

»Ja, ich will Sie suchen,« antwortete der Lehrer. »Ich würde
mir einen Vorwurf daraus machen, wenn ich ihr eine Minute des Glücks
raubte.«

»Ja, suchen Sie sie . . .« sagte der General mit einer Stimme,
welche vor Rührung zitterte; »aber versprechen Sie mir, ihr nicht
zu sagen, wer ich bin; ich will es ihr selbst sagen, wenn sie
vorbereitet ist, wenn ich es für geeignet halte, nicht wahr, es ist
so besser?« fügte er hinzu, indem er den jungenMann und Herrn
Sarranti zu gleicher Zeit ansah.

»Ganz wie Sie wollen antworteten diese. 


»So gehen Sie!«.

Justin ging und einen Augenblick später führte er Mina in das
Speisezimmer.

»Meine Freundin,« sagte er, »ich stelle Dir zwei Freunde von
mir vor, die bald auch die Deinen sein werden.«

Mina grüßte die beiden Fremden mit einer anmuthigen Verbeugung.

Als der General dies reizende Wesen, das seine Tochter war,
eintreten sah, fühlte er sein Herz so heftig schlagen, daß er
glaubte, er werde ohnmächtig werden; er stützte sich auf den
Schrank des Speisezimmers und betrachtete lange mit Augen, die von
Glück feucht waren, das junge Mädchen.

»Diese beiden Freunde,« fuhr Justin fort, »bringen Dir eine
sehr gute Nachricht, auf die Du nicht gefaßt sein kannst, die beste
Nachricht, die man Dir bringen kann.«

»Sie werden mir von meinem Vater sprechen?« rief das junge
Mädchen.

Der General fühlte, daß ihm zwei Thränen langsam über die
Wangen rollten.«

»Ja, meine Freundin.« antwortete Justin, »sie bringen Dir
Nachricht von Deinem Vater.«

»Sie haben meinen Vater gekannt?« fragte das junge Mädchen
indem sie die beiden Männer zugleich ansah, als wollte sie nicht
eine einzige Sylbe ihrer Antwort verlieren.

Die beiden Freunde machten, ohne zu sprechen — sie waren zu
bewegt, um antworten zu können — mit dem Kopfe ein bestätigendes
Zeichen. 


Diese stumme Antwort, deren Ursache sie nicht begreifen konnte,
brachte in dem Herzen Minas eine peinliche Bewegung hervor und mit
einer Stimme voll Schmerz rief sie: 


»Mein Vater lebt noch, nicht wahr?«

Die beiden Freunde machten wieder ein bejahendes Zeichen mit dem
Kopfe.

»So sprechen Sie mir rasch von ihm!« sagte Mina ungestüm. »Wo
ist er? Liebt er mich?

Der General fuhr mit der Hand über das Gesicht und dem jungen
Mädchen einen Stuhl anbietend, setzte er sich gegenüber von ihr,
indem er jedoch ihre Hände in den seinen behielt.

»Ihr Vater lebt und liebt Sie, Fräulein, und ich hätte es Ihnen
schon an jenem Abend gesagt, wo Sie aus dem Park von Viry flohen,
wenn ich Sie damals gekannt.«

»Ich kenne Ihre Stimme wieder.« sagte Mina zusammenschauernd.
»Sie haben mich damals, indem Augenblick, als ich die Mauer erstieg,
auf die Stirne geküßt und mit einer Stimme voll Thränen zu mir
gesagt: .Sei glücklich, Kind! ein Vater, der seine Tochter seit
vierzehn Jahren nicht mehr gesehen, segnet Dich . . . Lebe wohl!' Ihr
Wunsch ging in Erfüllung,« fügte sie hinzu, indem sie abwechselnd
Justin und die beiden Freunde ansah, »ich bin glücklich, sehr
glücklich, denn es fehlt meinem Glücke nichts mehr, da Sie mir von
meinem Vater sprechen! Wo ist er?«

»Ganz nahe bei Ihnen,« antwortete der General, auf dessen
Gesichte dicke Schweißtropfen zu perlen begannen.

»Und warum ist er nicht hier?«

Der General antwortete nicht. Herr Sarranti trat dazwischen.

»Er fürchtet vielleicht,« sagte er, »daß wenn er so
plötzlich, so unerwartet vor Sie träte, Sie in zu große Aufregung
versetzt werden könnten, mein Fräulein.«

Seltsam! statt Herrn Sarranti anzusehen, der diese Worte an Sie
richtete, betrachtete das Mädchen nur den General, der nichts sagte,
dessen gerührte Züge jedoch den heftigsten inneren Kampf
verriethen. 


»Glauben Sie den,« sagte sie, »daß das Glück, meinen Vater zu
sehen, mir einen größeren Schmerz bereiten könnte, als den, ihn
nicht zu sehen?«

»Meine Tochter! meine Tochter! meine liebe Tochter!« rief Herr
Lebastard de Premont, der den Schrei seines Herzens nicht länger
zurückhalten konnte.

»Mein Vater!« sagte Mina, indem sie in seine Arme stürzte.

Und der General umfaßte ihre Hüfte, drückte sie an sein Herz
und bedeckte sie mit Küssen und Thränen.

In diesem Momente machte Justin Herrn Sarranti ein Zeichen, zu ihm
zu kommen; der Corse kam auf den Zehenspitzen, um nicht durch ein
Geräusch die Harmonie dieser zärtlichen Scene zu stören.

Justin öffnete leise die Thüre des Speisezimmers und Herrn
Sarranti ein Zeichen gebend, daß er ihm folge, ließen sie Vater und
Tochter ihr doppeltes Glück ohne Zeugen kosten.

Der General erzählte Mina, wie er, nachdem sie ihre Mutter
verloren, welche mit ihrem Eintritt in die Welt gestorben sei,
gezwungen gewesen, sie einer Fremden anzuvertrauen, um dem Glück
oder vielmehr dem Unglück des Kaisers nach Rußland zu folgen. Er
erzählte seine Schlachten, seine Kämpfe seine Verschwörungen, sein
Unglück seit der Geburt Minas. Seine Erzählung war eine große
Epopoe, die den Augen des jungen Mädchens tausend Thränen der
Liebe, der Bewunderung und Rührung erpreßte.

Ihre Erzählung war eine süße Idylle; sie entfaltete vor ihrem
Vater ihr ganzes Leben, wie man einen Teppich auf einem Altare
ausbreitet. Ihre Geschichte hatte die Reinheit eines schönen
Himmels, die .Durchsichtigkeit eines Sees, die Jungfräulichkeit
einer weißen Rose.

Die Vorsteherin der Pension, welcher Justin Herrn Sarranti
vorstellte, wollte, daß man Vater und Tochter bis zum Abend
beisammen lasse. Die Nacht überraschte sie mitten in diesen süßen
Herzergießungen. Man mußte rufen, um licht zu haben.

Als Frau van Slyper die Glocke erklingen hörte, traten sie,
Justin und Herr Sarranti in das Speisezimmer.

»Mein Vater!« rief. das Mädchen heiter, indem sie den General
der Vorsteherin der Pension als solchen bezeichnete.

Der General trat näher und nachdem er die Hand von Frau van
Slyper respectvoll geküßt, dankte er herzlich der guten Frau für
die liebevolle Behandlung seiner Tochter.

»Erlauben Sie mir jetzt, Madame.« sagte er, »mich bei Ihnen
nach der nächsten Gelegenheit nach Frankreich zu reisen, zu
erkundigen.« 


»Wie ist das?« fragten Mina, Justin und Frau van Slyper zu
gleicher Zeit, erschrocken über diese plötzliche Abreise, »Sie
wollen so rasch wieder von hier fort?«

»ich? Nein!« antwortete der General, »ich will einige Zeit bei
Ihnen zubringen! Aber dieser brave Freund, der mich nie verlassen,«
fügte er hinzu, indem er sich nach Herrn Sarranti hinwandte und ihm
die Hand bot, »und der mich begleiten wollte, bis ich meine Tochter
wieder gefunden, will nach Paris zurückkehren, um seinen Sohn
aufzusuchen, den seine kindliche Liebe ins Gefängniß brachte.«

Die Brauen des Herrn Sarranti zog mehr der Zorn als der Kummer
zusammen. Die Wolken, welche den großen Stürmen vorangehen, haben
kein drohenderes Ansehen.

Die Umstehenden verbeugten sich respectvoll vor diesem großen und
stummen Unglücklichen. 


Er ging am andern Tage nach Frankreich zurück, während er seinen
Freund glücklich bei seiner Tochter und seinem Bräutigam
zurückließ.I

Die Tage, welche der General, Justin und Mina mit einander in
Amsterdam zubrachten, waren unendlich heitere, gesegnete Tage; nach
so vielen Widerwärtigkeiten, so viel Jahren des Unglücks kosteten
sie ihr Glück mit derselben Wollust, wie der Reisende, der, -nachdem
er in der Sonnenhitze den ganzen Tag einen hohen Berg
hinaufgestiegen, auf der Höhe angekommen, die frische Luft und den
Duft athmet, der vorn Thale aufsteigt.

Unglücklicherweise — denn es steht geschrieben, daß das Glück
des Einen das Unglück des Andern ist — rief die Freude dieses
Trios von Glücklichen den Schmerz der Vorsteherin der Pension
hervor.

Sie dachte mit Schrecken an den Augenblick, wo Justin und Mina,
das heißt ein Lehrer und eine Lehrerin, sie verlassen würden, um
dem General nach Paris zu folgen.

Der General ahnte ihren Kummer, und suchte ihn zu mildern, indem
er ihr versprach, daß er, sobald sie nach Frankreich zurück seien,
ihr auf die Prüfung Justins hin, die beiden besten Lehrerinnen von
Paris schicken werde.

Eine Morgens erhielt der General einen Brief von Salvator und zog
die Brauen traurig zusammen, als er ihn gelesen.«

»Was haben Sie, mein Vater?« riefen die beiden jungen Leute
erschrocken.

»Leset,« sagte der General und bot Justin den Brief hin. 


Sie lasen zu gleicher Zeit den kurzen Brief: 


»General, damit nichts das Glück störe, das der Besitz Ihrer
Tochter Ihnen bereiten muß, beeile ich mich, Ihnen anzuzeigen, daß
Herr Lorédan von
Valgeneuse, ihr Räuber, gestern in meiner Gegenwart von Herrn von
Marande im Duell getödtet wurde. 


»Ich gratulire Ihnen bei dieser Gelegenheit,daß Sie nicht die
Mühe hatten, Ihr nützliches Leben der Gefahr auszusetzen, um einen
Elenden dieser Art zu strafen.

»Meine herzlichsten Grüße an die beiden Verlobten, und
Ihnen, General, die Versicherung meiner aufrichtigsten Freundschaft.

Conrad von Valgeneuse.«

»Nun, mein Vater?« fragte Mina.

»Was enthält der Brief, was Ihnen Kummer bereiten könnte,
General?« sagte Justin. 


»Es war meine Sache, diesen Elenden zu strafen,« sagte der
General; »ich bedaure, daß ein Anderer sich diese Mühe genommen.«

»Mein Vater,« sagte Mina traurig, »Sie bedauern also, mich
wieder gefunden zu haben, weil Sie bedauern, nicht Gefahr gelaufen
zu, sein, mich zu verlieren?«

»Liebes Kindl« rief Herr Lebastard de Premont, indem er seine
Tochter küßte, deren Gesicht wieder seine gewöhnliche Heiterkeit
annahm.

Es war jetzt nur noch die Frage über die Wahl des Tages der
Abreise. Man setzte ihn auf den nächsten Samstag, das heißt den
übernächsten Tag fest; und am Samstag Morgen, nachdem Mina die
Vorsteherin der Pension und alle Pensionnaires zärtlich umarmt,
welche zu gleicher Zeit ihre Zöglinge und ihre Freundinnen waren,
begab sie sich am Arme ihres Vaters, gefolgt von ihrem Bräutigam,
nicht ohne hundert Male auf dem Wege sich umgewandt zu haben, um mit
Thränen der Dankbarkeit in den Augen nach dieser gastfreundlichen
Stadt zurückzublicken, welche ihr wie ihre Vaterstadt erschien, da
sie hier zum ersten Male ihren Vater kennengelernt.

Am Tage der Abreise den Generals übergab man Frau van Slyper
einen Brief mit einem Wechsel von drei tausend Franken nach Sicht auf
einen Banquier von Amsterdam. Dieser Wechsel bildete eine Stiftung
für den Freitisch von sechs jungen vermögenslosen Mädchen, von
welchen Frau van Slyper drei, drei der Bürgermeister zu wählen
hatte. Unter dieser zarten Form machte der General der Vorsteherin
der Pension ein Geschenk der Dankbarkeit.



[image: ]


CXI.

Die würdiges Schwester des verstorbenen Herrn
Lorédan.

Kehren wir zu Herrn Lorédan von Valgeneuse zurück, den wir
tödtlich verwundet auf dem Grase des Bois de Boulogne zurückließen.

Die beiden Zeugen hörten seinen letzten Seufzer, kurze Zeit,
nachdem Salvator, Herr von Marande und die beiden Generale
weggegangen waren.

Es ist eine ernste Sache, eine feierliche Minute, der Augenblick,
wo der Freund, den Du lachend lebensfroh, die Verachtung auf den
Lippen hierhergebracht, in Deinen Armen stirbt, mit verzogenem Munde,
starren Gliedern, verstörten und verdrehten Augen. 


Die Gemüthsbewegung ist freilich je nachdem Menschen, der stirbt,
und denen, die ihn sterben sehen, eine sehr verschiedene.

Die Vorsehung wollte, daß die Freundschaft dieser fleckenlose
Diamant, wenn auch nicht die Mitgift reiner Herzen, — wer kann sich
der Reinheit seines Herzens rühmen — wenigstens die guter Herzen
sei. 


Frivole lasterhafte Menschen kennen die heilige Göttin dem Namen
nach, und lachen übers sie, wie über jene ehrbaren Frauen, welche
die Leichtsinnigen verspotten, weil sie sie nicht schlecht machen
können. 


Wir dürfen nun deßhalb den Schmerz nicht übertreiben, welchen
die beiden — wir können nicht sagen Freunde — die beiden
Begleiter des Herrn von Valgeneuse empfanden, als es für sie zur
Gewißheit wurde, daß sich Salvator in seinem Ausspruch nicht
getäuscht, und daß Lorédan den letzten Seufzer ausstieß.

Sie waren sehr verdrießlich über diesen Tod, das ist das
Wort, das für die Situation paßt, aber vielleicht noch mehr
verlegen, was sie mit der Leiche anfangen sollten. Mit dem Todten
nach Paris geben, das hatte seine Schwierigkeit. Die Gesetze des
Duells, welche zu jenen Zeiten sehr streng waren, bestraften die
Sekundanten weit härter als den überlebenden Gegner, welcher als
einer, der sein Leben vertheidigt hatte, angesehen wurde; auch mußten
sie an der Barriere ohne Zweifel; wegen des Eingangs der Leiche alle
Arten von unangenehmen Formalitäten abmachen; kurz, sagen wir es mit
einem Worte, das Duell hatte etwas lange gedauert und die
beiden Freunde hatten Hunger.

Dieses realistische Geständniß, das wir zu machen uns gezwungen
sehen, gibt genau das Maaß ihres Schmerzes.

Sie waren alle drei in dem Wagen des Herrn Lorédan
gekommen; man beschloß, daß der Wagen und-die beiden Diener die
Leiche nach Paris zurückbringen sollten; Camille und sein Begleiter
wollten auf einem andern Wege heimgehen.

Man ließ den Wagen näher kommen; die beiden Diener saßen ruhig
auf dem Bock, als wenn es sich um eine Morgenpromenade handelte.
Camille rief sie.

Sie hatten die beiden Schüsse gehört; sie hatten Salvator, Herrn
von Marande und seine beiden Sekundanten sich entfernen sehen; aber
alles das hatte ihnen nichts Entscheidendes über den Ausgang des
Duells gesagt.

Man kann sich jedoch über die Aufregung der beiden Diener bei dem
Anblick der Leiche ihres Herrn beruhigen. Lorédan,
ein harten heftiger, brutaler Mensch, war von seinen Dienern nicht
sonderlich geliebt. Man gehorchte ihm pünktlich, weil er streng war
und zur Stunde bezahlte. Das war aber auch Alles.

Und das ist auch wirklich genug für die, welche, dem, was ihnen
näher tritt, keine Liebe zu schenken haben, und es deßhalb auch von
andern nicht verlangen, was sie ihnen doch nicht geben würden.

Die beiden Diener begnügten sich deßhalb mit einigen Ausrufungen
mehr der Ueberraschung, als der Theilnahme; worauf sie, gegen den
Todten sich für quitt haltend, den jungen Männern die Leiche in den
Wagen schaffen halfen. 


Camille befahl ihnen, langsam zurückzufahren. Er brauchte Zeit,
sich ein Cabriolet zu verschaffen und Susanne auf den Schlag
vorzubereiten, der sie erwartete.

An der Porte Maillot fanden die beiden jungen Männer seinen
Fiaker, der von Neuilly zurückkam; sie hielten ihn an und ließen
sich nach der Barriere de l'Etoile fahren.

Dort schieden sie; Camille beauftragte seinen Begleiter, im
Vorübergehen bei seiner Frau vorzusprechen, ihr das Ereigniß
mitzutheilen und seine verzögerte Zurückkunft zu erklären. Sicher,
daß sein Auftrag besorgt werde, begab sich Camille nach der Rue du
Bac.

Es konnte zehn ein halb Morgens sein.

Das Hotel Valgeneuse hatte seine gewöhnliche Physiognomie; der
Schweizer scherzte im Hofe mit der Wäscherin; Fräulein Nathalie,
die wieder in Diensten genommene Kammerfrau, coquettirte im Vorzimmer
mit dem jungen Groom, der erst seit einigen Tagen in Lorédans
Dienste getreten war.

Als Camille die Thüre öffnete, lachte Nathalie aus voller Seele
über die Bonmots des neuen Kammerdieners.

Er machte Nathalie ein Zeichen, und fragte sie, nachdem sie ihm
entgegen geeilt, ob er Susanne sprechen könne.

»Mein gnädiges Fräulein schläft noch, Herr von Rozan,«
antwortete die Kammerfrau; »ist das, was Sie ihr zu sagen haben, von
Wichtigkeit?«

Es versteht sich von selbst, daß Mademoiselle Nathalie diese
Frage, die zum mindesten indiskret war, mit dem impertinentesten
Lächeln begleitete.

»Von der größten Wichtigkeit,« antwortete Camille ernst.

»In diesem Falle und wenn der Herr es wünscht, werde ich meine
Herrin wecken.«

»Thun Sie es und so bald als möglich! Ich werde im Salon
warten.«

Und Camille trat, während die Kammerfrau durch den Gang ging, der
nach dem Zimmer Susannens führte, in den Salon.

Die Kammerfrau näherte sich dem Bette ihrer Herrin, der die warme
Luft des Zimmers gestattete, die Arme und die Brust außerhalb des
Bettes zu haben; ihre schmerzen Haare waren aufgelöst; ihr Kopf mit
dem matten Teint hob sich vor der schwarzen Masse ab und ihre Brust
wogte von einem süßen Traume bewegt.

»Gnädiges Fräulein,« murmelte Nathalie ins Ohr des jungen
Mädchens, »gnädiges Fräulein . . .«

»Camille! . . . lieber Camille! . . .« stammelte Susanne.

»Nun, ja, er ist da,« fuhr Nathalie fort, indem sie leise an
ihrer Herrin rüttelte; »er erwartet Sie.« 


»Er?« fragte Susanne, die Augen öffnend und sich umschauend,
»wo ist er?«

»Im Salon.«

»Er soll kommen! oder vielmehr nein,«.sagte sie »Ist mein
Bruder zurück.?«

»Nein, noch nicht.«. 


»Lasse Camille ins Boudoir treten und sich dort einschließen.« 


Die Kammerfrau wollte gehen.

»Warte, warte,« sagte Susanne.

Nathalie wartete.

»Komm,« sagte das junge Mädchen.

Die Kammerfrau gehorchte.

Fräulein von Valgeneuse streckte die Hand aus, nahm einen
Handspiegel von feiner Schnitzarbeit, der auf dem Nachttisch lag,
besah sich darin und sagte, ohne die Augen nach ihrer Kammerfrau
umzuwenden, mit der mattesten Stimme von der Welt:

»Wie findest Du mich diesen Morgen, Nathalie?«

»Schön wie gestern, wie vorgestern, wie immer,« antwortete
diese.

»Sei offen gegen mich, Nathalie, findest Du mich nicht etwas
matt?«

»Etwas blaß in der That; aber die Lilien sind auch blaß und
Niemand kam bis jetzt auf den Gedanken, ihre Blässe ihnen
vorzuwerfen.«

»So,« sagte dass junge Mädchen. 


Und nach einem von nächtlicher Wollust durchhauchten Seufzer
fügte sie hinzu:

»Nun, da Du mich nicht zu häßlich findest, so lasse Camille,
wie ich Dir sagte, in's Boudoir treten.«

Nathalie ging.

Hinter ihr stand Susanne langsam auf, zog Strümpfe von Rosaseide
an, schob ihre Füße in Pantoffeln von blauem mit Gold gesticktem
Atlas,warf sich in eine große Robe von Caschmir, die durch eine
Kordel um die Hüfte festgehalten wurde; band ihre langen Haare oben
auf ihrem Kopfe zusammen, warf einen zweiten Blick in eine Psyche, um
sich des Ensemble zu versichern, wie sie ihr Gesicht seither
betrachtet hatte, und trat dann in das Boudoir, dessen Helle
Nathalie, als erfahrene Kammerfrau dadurch gedämpft hatte, daß sie
die dreifachen Vorhänge von Gas, Mussellin und Rosataffet
zusammenzog.

»Camille!« rief sie, indem sie Camilla de Rozan mehr mit dem
Blicke ihres Herzens, als mit den Augen ihres Körpers unterschied.
Er saß in einer Causeuse im Hintergrund des Boudoirs.

»Ja, liebe Susanne,« antwortete Camille, indem er aufstand und
ihr entgegen ging. 


Er umarmte sie.

»Du küssest mich nicht?« sagte sie, indem sie ihn mit ihren
beiden bloßen Armen umschlang.

»Verzeihe mir,« antwortete Camilla, indem er mit seinen Lippen,
die matten Augen des jungen Mädchens küßte, »aber ich habe Dir
eine traurige Nachricht zu bringen, Susanne.«

»Deine Frau»weiß Alles? rief das junge Mädchen.

»Nein,« antwortete Camille, »im Gegentheil, ich glaube, sie ist
hundert Meilen daran, irgend etwas zu ahnen.«

»Da liebst mich nicht nicht mehr?« fuhr das junge Mädchen
lächelnd fort.

Diesmal war ein Kuß die einzige Antwort.

»Dann willst Du gewiß fortreisen,« sagte Fräulein von
Valgeneuse, »Du willst nach Amerika aus irgend einem Grunde
zurückkehren; kurz, Du bist gezwungen, mich zu verlassen, zu
scheiden nicht wahr?«

»Nein, Susanne, nein, das ist es nicht.«

»Nun, weßhalb sagst Du denn, Du bringest mir eine schlimme
Nachricht, da Du mich noch immer liebst und wir uns nicht zu trennen
brauchen?«

»Es ist eine sehr traurige Nachricht, Susanne.« sagte der junge
Mann mit einem Seufzer.

»Ah! jetzt weiß ich’s,« rief das junge Mädchen, »Du bist
ruinirt; was thut das, mein geliebter Freund; bin ich nicht reich für
zwei, für drei, für vier?«

»Das ist es immer nach nicht, Susanne,« antwortete Camille.

Es entstand eine Pause, während welcher Susanne, indem sie ihren
Geliebten nach dem Fenster zog, einen der Vorhänge rasch hob.

Das Licht von Außen drang in das Zimmer und beleuchtete den
jungen Mann.

Susanne tauchte ihren Blick in den von Camille und las wirklich in
den Augen ihres Geliebten einen tiefen Ausdruck von Unruhe.

Aber all das sagte ihr nichts Bestimmtes.

»Nun,« sagte sie, »sehr mir in's Gesicht; was ist Dir für ein
Unglück begegnet?«

»Mir persönlich keines!« sagte Camille.

»Also mir?«

Der Creole zögerte einen Augenblick; dann sagte er:

»Ja.«

»Nun, wenn es mich betrifft, so kannst Du ruhig sprechen,
Camille, ich verachte alles Unglück dieser Welt, weil ich Deine
Liebe besitze!« 


»Aber wir sind nicht allein auf der Welt, Susanne.«

»Außer uns, Camille,« sagte das junge Mädchen in
leidenschaftlichem Tone, »habe ich Dir schon oft versichert, kann
mich nichts berühren.«

»Nicht mal der Tod eines Freundes?«

»Hab ich denn Freunde?« antwortete Susanne.

»Ich glaubte, Lorédan seie Dir, Susanne, nicht nur ein Bruder,
sondern auch ein Freund.«

»Lorédan!«, rief Susanne, »willst Du von ihm sprechen?«

»Ja,« machte Camille mit einem bestätigenden Zeichen des
Kopfes, und als ob sich sein Mund weigerte, in weitere Erklärungen
sich einzulassen.«

»Ah!« sagte sie, »ich weiß alles, es handelt sich um das Duell
Lorédan's; ich weiß
alles.«

»Wie! Du weißt alles?« fragte der junge Mann bestürzt.

»Ja, ich weiß, daß er Herrn von Marande in der Pairskammer
beleidigt hat und daß er sich heute oder morgen schlagen muß.
Aber,« fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »ich bedaure Herrn von
Marande.«

»Susanne,« sagte der Creole mit gedämpfter Stimme, »weißt Du
nur das?«

»Ja.«

»Dann weißt Du nicht Alles.«

Das junge Mädchen sah ihren Geliebten mit einem unruhigen Blicke
an.

»Sie haben sich geschlagen,« fügte Camille hinzu.

»Schon?«

»Ja.«

»Nun?«

»Nun, Lorédan . . .«

Camille hielt inne, er wagte nicht zu Ende zu sprechen. 


»Lorédan ist
verwundet?« rief sie. 


Rozan antwortete nicht.

»Getödtet?« fragte das junge Mädchen.

»Leider! . . .«

»Unmöglich!«

Camille senkte den Kopf zum Zeichen der Bestätigung. 


Susanne stieß einen Schrei aus; in dem mehr Wuth als Schmerz lag,
und sank auf die Causeuse.

Camille läutete nach Nathalie, und nach Verfluß von einigen
Secunden war es ihren vereinigten Bemühungen gelungen, Susanne
wieder zu sich zu bringen.

Das junge Mädchen schickte Nathalie fort und weinte, in Camille’s
Arme sinkend, aus vollem Herzen. 


Kurze Zeit später pochte der Kammerdiener.

Von dem Kutscher in Kenntniß gesetzt, eilte er herbei, um den
Creolen zu benachrichtigen, daß die Leiche Lorédans so eben in das
Hotel hereinfahre.

In diesem Augenblicke erschien Nathalie wieder an der Thüre von
Susannens Schlafzimmer.

Camille legte das junge Mädchen auf die Causeuse, ging auf
Nathalie zu und gab ihr leise einen Befehl.

»Was. haben Sie so leise gesagt, Camille?«

»Einen Augenblick meine liebe Susanne! . . .»sagte Camille.

»Ich will ihn sehen!»rief Susanne, indem sie sich aufrichtete.

»Ich habe den Befehl gegeben, daß man ihn in sein Schlafzimmer
bringe.«

Susanne ließ einen Seufzer hören; nicht eine Thräne war über
ihre Augen getreten.

Nathalie erschien ehestens wieder.

Bei dem Geräusch, daß sie machte, wandte sich Susanne um. 


»Ist er auf sein Bett gebracht?« fragte das junge Mädchen.

»Ja, gnädiges Fräulein,« antwortete die Kammerfrau.

»Nun gut, ich habe Ihnen gesagt, daß ich ihn sehen wolle.«

»Gut, so wollen wir gehen.« sagte Camille.

Und Susanne den Arm gebend,« suchte er sich zu fassen, nur das
Schauspiel, das er seiner Begleiterin bereiten mußte, ruhig ertragen
zu können.

Susanne öffnete die Thüre des Boudoirs die in den Salon führte,
schritt durch diesen, und ging mit festem Schritte nach dem
Schlafzimmer ihres Bruders.

Ehe sie in das Schlafzimmer kamen, mußte man durch ein kleines
Zimmer gehen, das mit indischen Matten ausgeschlagen war, welche von
Bambus eingefaßt wurden. 


Das war das Rauchzimmer Lorédans.

Bis zwei-Uhr Morgens hatten die drei jungen Leute hier geraucht
und getrunken. 


Alles in diesem kleinen Zimmer, dessen Atmosphäre von dem
dreifachen Geruche des Tabaks, des Alcohols und des Eisenkrautes
geschwängert war, stand noch gerade so, wie es die jungen Leute
verlassen hatten. Cigarrenenden lagen auf dem Teppich; kleine,
halbvolle Liqueurgläser, halbleere Theetassen, ein bis zwei auf dem
Boden liegende Flaschen deuteten an, daß die jungen Leute, statt wie
Jarnack an Gott und ernste Sachen zu denken, wie die Chateigneraie
nur an frivole Dinge gedacht.

Susanne schauerte, als sie eine Blutspur sah, die über das ganze
Zimmer von einer Thüre bis zur andern ging.

Sie zeigte, ohne etwas zu sagen, Camille diese Blutspur.

Und einen Seufzer unterdrückend, barg sie den Kopf an der Brust
des jungen Mannes, indem sie ihre Schritte beschleunigte und von dem
geraden Wege abwich, da sie sonst hätte auf dem Blute ihres Bruders
gehen müssen.

Camille fühlte beim Anblick dieser Unordnung unwillkürlich das
Blut in seine Stirne steigen.

Eine Stimme sagte ihm leise, daß dies eine abscheuliche Art sei,
sich auf einen so ernsten Act, wie ein Duell, vorzubereiten, indem
man unter tollen Scherzen rauchte und trank. 


Es war ihm, als wenn er nicht mehr bloß Zeuge, sondern
Mitschuldiger am Morde Lorédans wäre.

Mit diesen Gefühlen trat er in das Schlafzimmer, wo die Leiche
lag.

Das Schlafzimmer bot die Summe jenes Contrastes, welchen in
gewissen Augenblicken die leblosen Dinge in ihrer Berührung mit den
Lebensereigsnissen vor Augen stellen.

Es war mehr das Zimmer einer Coquette, als eines Mannes.

Es war mit Lyoner Stoff von zartem Azurblau, mit großen
Blumenbouquets in den natürlichen Farben, mit silbernen Bändern
gebunden, tapezirt.

Der Plafont, die Fenstervorhänge und die Bettvorhänge waren vom
gleichen Stoffe, die Möbel von Rosenholz. 


Die Teppiche, von einem matten Tone, welken Blumen ähnlich,
ließen die Farbe der Möbel und Tapeten in's volle Licht treten. 


Ein Spiegel im Hintergrunde des Bettes, welcher die üppigsten
Bilder widerzustrahlen bestimmt war, zeigte eine Leiche in ihrer
ganzen Blässe und Starrheit.

Susanne warf sich auf das Bett und den Kopf erhebend, rief sie mit
einem Tone, in welchem sich die Thränen Luft machten:

»Mein Bruders mein Bruder!«

Camille, welcher bei der Thüre stand, die Arme auf der Brust
gekreuzt, den Kopf etwas gesenkt, in der Stellung der Sammlung,
betrachtete diese Scene mit einer Rührung, deren er sich selbst
nicht für fähig gehalten.

Freilich wurde diese Rührung mehr durch das Schluchzen und
Jammern seiner Geliebten, als durch den Anblick der marmornen Leiche
seines Freundes hervorgerufen.

Camille ließ das junge Mädchen ihren Schmerz austoben; erst als
sich der stürmische Ausbruch desselben etwas gelegt, näherte er
sich ihr und sagte mit theilnehmendem Tone: 


»Susanne! meine liebe Susanne!«

Das junge Mädchen stieß einen Seufzer aus, alle Nerven
zitterten; und sie sank auf die Kniee.

Camille nahm sie an der Hand; dann hob er sie, indem er einen Arm
unter ihre Schulter hielt, auf, zog sie nach der Thüre, und führte
sie durch das Rauchzimmer nach dem Salon.

Beide kehrten düster in das Boudoir zurück.

Camille welcher noch immer Susanne in seinen Armen hielt, sank mit
ihr auf ein Canape. 


Einen Augenblick war es in dem Gemache, wo sich die beiden
Lebenden befanden, so still, wie in dem Todtenzimmer, wo sich die
Leiche befand, die sie so eben verlassen. 


Susanne unterbrach zuerst das Schweigen.

»So bin ich denn allein auf der Welt, sagte sie mit düsterem
Tone, »allein ohne Familie, ohne Verwandte, ohne Freunde.« 


»Du vergissest, daß ich da bin, Susanne!« sagte der junge Mann,
indem er das letzte Wort auf den Lippen des jungen Mädchens mit
einem Kusse erstickte.

»Du,« sagte sie, »Du, freilich, Du bleibst mir, Du liebst mich,
Du sagst es wenigstens.«

»Gib mir Gelegenheit, es Dir zu beweisen.«

»Sprichst Du wahr?« rief das junge Mädchen.

»So wahr, als ich, bis ich Dich kennen lernte, kein Weib wahrhaft
geliebt,« sagte der Creole.«

»So wahr,« versetzte Susanne, »daß wenn in meinem Unglück
selbst eine Gelegenheit sich böte, mir Deine Liebe zu beweisen, Du
nicht zögern würdest?«

»Ich würde sie mit Begierde ergreifen, dankbar glücklich sein!«

»Nun denn, so höre!«

Camille schauerte unwillkürlich.

Es war ihm, als ob mit diesen Worten eine Art von Ahnung ihn mit
ihrem Todtenflügel berührte; aber er hatte die Kraft, dies Gefühl
zu verbergen, das nichts rechtfertigte und mit einem Lächeln auf
seinen Lippen, antwortete er:

»Sprich!«

»Mein Bruder ist. todt, ich hänge von Niemanden mehr ab, ich
habe auf Niemanden mehr Rücksicht zu nehmen, keine Furcht, kein
Respect vor irgend wem oder irgend was tritt mir mehr hindernd in den
Weg. Ich bin frei, ich hänge nur von mir ab, ich kann mit mir
machen, was ich will.«

»Gewiß, Susanne; aber wo willst Du damit hinaus?«

»Ich will damit sagen, daß ich von heute an ganz Dein bin, daß
ich Dir mit Leib und Seele angehöre.«

»Nun?«

»Nun wir werden Eins für das Andere leben.« Ich verlasse Dich
keine Stunde mehr!«

»Ist das Dein Ernst, Susanne?« rief der junge Mann; »vergissest
Du? . . .«

»Daß Du verheirathet bist? Nein; aber was thut das mir?«

Camille fuhr mit seinem Taschentuch über seine mit Schweiß
bedeckte Stirne.

»Höre, Camille,« fuhr die junge Frau fort, »antworte mir, wie
Du Gott antworten würdest: liebst Du sie oder mich?« 


Der junge Mann zögerte.

»O! antworte,« sagte sie, »denn mein ganzes Leben hängt
vielleicht von den Worten ab, die aus Deinem Munde kommen; für wen
von uns beiden lebst Du; mit wem von uns beiden willst Du leben?«

»Susanne! meine liebe Susanne!« rief der Creole, indem er sie in
seine Arme schloß.

Aber die junge Frau stieß ihn sanft zurück.

»Ein Kuß ist meine Antwort,« sagte sie mit eiskaltem Tone.

»So ist wahrhaftig Deine Frage auch keine Frage,« antwortete der
Creole. 


»Ich begreife Dich nicht.« 


»O!« machte der junge Mann, die Hände faltend, »Du zweifelst
an mir?«

»Du liebst also mich?« sagte sie und zog ihn an ihre Brust.

»Ja, ja, Dich allein,« antwortete der Creole mit erstickter
Stimme, »Dich allein, niemand als Dich!«

»Nun gut.« sagte Susanne, »wir verlassen Paris in acht Tagen:
wir gehen nach Havre, nach Marseille, nach Bordeaux, nach Brest,
wohin Du willst; dort nehmen wir Plätze auf dem nächsten Schiffe,
das nach Amerika, Indien, Oceanien geht. Wenn ein Land uns mißfällt,
gehen wir in ein anderes; wenn ein Welttheil uns langweilt, gehen wir
in einen andern. Wir geben, so lange uns die Wellen tragen, so lange
der Wind uns treibt; wir suchen ein Paradies und wo wir dies Paradies
gefunden, da bleiben wir.«

»Aber Susanne,« rief der junge Mann, »bedenkst Du auch, welch
ein Vermögen dazu gehört?«

»Kümmere Dich nicht darum.«

»Meine Freundin, mein Vermögen kommt zum größten Theil von
meiner Frau . . .« sagte Camille.

»Du lässest ihr Alles; wir realisiren das meinige; wir verkaufen
dies Hotel und haben dann ungefähr zwei Millionen: hundert tausend
Livres Rente. Mit hundert tausend Livres Rente verfügt man über die
Zukunft.«

»Aber diese beiden Millionen.« fragte Camille, »bist Du auch
sicher, sie wirklich zu besitzen?«

Susanne zitterte; ein furchtbarer Gedanke durchbebte sie, als sie
diese Worte hörte.

Sie schauerte von Kopf bis zu den Füßen; ihre Hände, ihre
Wangen, ihre Stirne wurden weiß und kalt wie Marmor.

»Ah!« sagte sie, »hast auch Du davon sprechen hören?« 


»Wovon?«

»Von nichts, von Niemand,« sagte Susanne,indem sie mit der Hand
über die Stirne fuhr, als wollte sie sich aus einem schlimmen Traume
aufwecken.

»Susanne, Susanne, Deine Hände sind eiskalt,« sagte der junge
Mann.

»Ja, das ist wahr, ich friere, Camille.«

»Geh.« nach Deinem Zimmer, mein liebes Kind! Diese Aufregungen
werden Dir das Herz brechen.«

»O Camille,« rief Susanne mit einem furchbaren Tone, »wir sind
auf ewig geschieden.«

»Susanne,« sagte der junge Mann, wirklich gerührt, »komm zu
Dir, der Schmerz verwirrt Dich; ich bin's, Camille; ich bin bei Dir,
ich küsse Dich, ich liebe Dich!«

»Nein! Du weißt wohl, daß ich wahr spreche; auch Du hast von
ihm sprechen hören.«

»So ist es also wahr, was man gesagt hat?« fragte Camille.

»Was sagt man?«

»Die Testamentsgeschichte, von der in der Welt die Rede ist, wäre
wahr?«

»Du siehst wohl! Ja, sie ist wahr; ja, wenn dieser Mensch will,
bin ich ärmer, als das Kind das in die Welt kommt, weil das Kind
einen Vater und eine Mutter hat, während ich Niemanden habe.«

»So existirt also ein anderer Erbe?«

»Ja, Camille ja; ich hatte ihn vergessen; es existirt ein
berechtigter Erbe; mein Bruder wollte realisiren, wollte verkaufen,
wollte . . . Der arme Unglückliche machte Pläne, aber er eilte
nicht, sie auszuführen; der Tod hat um so mehr geeilt.«

»Und dieser Erbe heißt? . . .«

»Für uns Conrad von Valgeneuse — wir hielten ihn für todt —
für die Welt Salvator.«

»Salvator! der geheimnißvolle Commissionär, der seltsame
Mensch,« rief der Amerikaner. »Dann geht alles gut, Susanne,«
sagte Camille. »Dieser Mensch hat such meinen Lebensweg durchkreuzt,
er hat um roher Hand an meine Ehre gerührt. Ich habe eine Rechnung
mit ihm abzumachen, mit diesem Herrn Conrad von Valgeneuse.«

»Was wirst Du thun?« fragte Susanne, vor Furcht und Hoffnung
zitternd.

»Ich werde ihn tödten.« antwortete der Creole entschlossen.
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CXII.

Wo die Sonne Camille's zu bleichen beginnt.

Ihr erinnert euch vielleicht, liebe Leser — oder wenn ihr euch
nicht erinnert, so will ich eure Erinnerung auffrischen — der
jungen schönen Creolin von Havannah, die euch freilich nur ein
einziges Mal vorgestellt wurde, aber doch unter dem Namen Frau von
Rozan vorgestellt wurde, und die die Salons der Frau von Marande an
jenem Abende zum ersten Male betrat, als Carmelite die Romanze von
der Weide sang.

Dieses Auftreten der Creolin hatte, wie wir gesagt und wiederholen
auf alle Eingeladenen die außerordentlichste Wirkung
hervorgebracht.«

Unter den Auspizien von Frau von Marande in die große Welt
eingeführt, jener Frau, die zu den anmuthigsten Herrscherinnen
zählte, war die schöne Creolin in wenigen Tagen die »Beaute à
la mode«
geworden und man riß sich in allen Salons Paris um sie.

Braun wie die Nacht, rosig wie der Orient, mit Augen voll Feuer,
Lippen voll Verlangen, zog Frau von Rozan mit einem Blick, einem
Lächeln, nicht nur die Männer, sondern auch die Frauen an sich; und
sie glich inmitten eines Salons einem von Sternen umgebenen Planeten.

Man schrieb ihr tausend Siege, und nicht eine Niederlage zu. Das
war die volle Wahrheit: lebhaft, feurig, leidenschaftlich, vielleicht
ohne es zu wissen, herausfordernd, lag zwar in ihrem Wesen eine
ziemlich ausgesprochene Coquetterie, aber nichts weiter, und wenn
sie, wie Camille, mehr bezeichnend, als tactvoll sagte, die Leute
sich mit den Kleinigkeiten des Vorzimmers amüsiren ließ, so wußte
sie sie dort zu bannen, ehe sie noch die Schwelle berührten. Das
Geheimniß ihrer Tugend lag in ihrer Liebe zu Camille, und wir
möchten es im Vorübergehen sagen, da sich eine so gute Gelegenheit
bietet, das Geheimnis aller weiblichen Tugend ist: ein liebendes
Herz, ein tugendhafter Leib.

Frau von Rozan war dies in vollem Sinne; — sie liebte ihren
Mann, ja, sie betete ihn an: eine schlecht angebrachte Anbetung, wir
geben das zu, namentlich wenn wir an das denken, was wir im
vorhergehenden Capitel erzählt, aber vollkommen begreiflich für
diejenigen, welche jenen äußerlichen Glanz, jene zauberhafte
Anziehungskraft, mit der die Natur Camille beschenkt, nicht
vergessen.

Und wir haben es im Verlauf unserer Geschichte gesehen, Camille,
jung, schön, launenhaft mehr als distinguirt, mehr unterhaltend als
geistreich, mit dem pariser Esprit hinlänglich gefirnißt, der
leichtfertige, frivole, phantastische, ausgelassen heitere Camille
mußte allen Frauen gefallen und besonders einem jungen Mädchen, das
indolent und leidenschaftlich zugleich, vergnügungssüchtig im
höchsten Grade war und nur an Unterhaltung dachte.

Die Triumphe von Frau von Rozan waren, wie wir sahen, nur
äußerliche, oberflächliche. Sie ließ den Glanz derselben ganz
auf ihren Mann fallen, und doch wird man sogleich sehen, weßhalb
diese verliebte und triumphirende Creolin, trotz ihrer glänzenden
Erfolge, so tief melancholisch war, daß man hätte glauben sollen,
sie leide unter irgendeinem geheimen geistigen oder körperlichen
Uebel. Man hatte in mehreren Salons diese Bemerkung gemacht, als man
die Blässe ihrer Wangen und die dunkeln Ringe um ihre Augen sah: 
eine eifersüchtige Wittwe behauptete, sie seie brustleidend; eine
verschmähte Liebende, sie habe einen Liebhaber; eine andere
mitleidigere Seele hatte entdeckt, daß ihr Mann sie schlage; ein
materialistischer Arzt beschuldigte oder vielmehr beklagte sie, daß
sie zu streng ihren ehelichen Pflichten nachkomme; kurz, alle Welt
sprach ihr Urtheil aus, aber niemand das richtige.

Und wenn uns der Leser jetzt in das Schlafzimmer der jungen
schönen Frau folgen will, wird er in wenigen Augenblicken, wenn er
es nicht bereits geahnt, das Geheimniß dieses Kummers erfahren, das
ganz Paris zu beunruhigen begann. 


Am Abende des Begräbnisses von Herrn Lorédan
von Valgeneuse, das heißt vierundzwanzig Stunden nach der Scene,
die wir im vorhergehenden Capitel erzählten, war Frau Camille von
Rozan, welche in einer rosasammtnen Bergère
lag, für eine hübsche Frau in einem Schlafzimmer, um ein Uhr 
Morgens, einer Stunde, wo jede Frau von dem Alter und dem Aussehen
der schönen Dolores, die Stirne voll Träume und den Mund voll
Versprechungen, in ihrem Bette liegen sollte, auf wunderlichste Weise
beschäftigt.

Vor einem kleinen Laquedechinetische saß sie und lud ein
prachtvolles Paar Pistolen mit Ebenholzschaft und mit Gold
damascirtem Laufe, die sich von ihren marmorweißen Händen
wunderbar abhoben.

Nachdem sie die Pistolen mit einer Pünktlichkeit und Sorgfalt
geladen, die einem Schützen Ehre gemacht, untersuchte Frau von
Rozan auf's genaueste die Hahnen und ließ sie einen nach dem andern
spielen; nach dieser Untersuchung legte sie die Pistolen neben sich
zur Rechten und nahm einem kleinen Dolch, der auf ihrer linken Seite
lag. 


Zu den Händen dieser hübschen Creolin dürfte dieser Dolch nicht
in Erstaunen setzen; die Kette war von mit Gold niellirtem Silber;
der Knopf war von wunderbar getriebenem, mit Stein eingelegtem Stahl
und das Meisterstück der Goldschmiedekunst schien mehr ein
Frauenbijou als eine Mordwaffe; und doch, wenn man die Blitze sah,
die aus ihren Augen leuchteten, wenn sie auf die Klinge sah, hätte
man sich fürchten mögen und wäre in Verlegenheit gewesen zu
sagen, wer die unheimlichsten Strahlen ausströmt, der Dolch oder
die Augen. 


Nachdem sie den Dolch mit derselben Sorgfalt untersucht, wie die 
Pistolen, legte sie ihn wieder auf den Tisch, zog die Brauen zusammen
und legte, sich, die Arme kreuzend und in tiefes Nachdenken
versanken, in ihre Bergère
zurück.

Zehn Minuten ungefähr waren auf diese Weise verflossen, als sie
einen ihr wohlbekannten Schritt in dem Corridore hörte, der zu
ihrem Schlafzimmer führte.

»Das ist er,« sagte sie.

Und mit der Schnelligkeit des Gedankens die Schieblade an sieh
ziehend, legte sie die Pistolen und den Dolch hinein, warf die
Schieblade wieder zu, zog den Schlüssel ab und barg ihn in ihren
Schlafreck.

Sie stand lebhaft auf. Camille trat ein.

»Ich bin es,« sagte er: »wie, Du liegst zu dieser Stunde nach
nicht zu Bette, liebes Kind?«

»Nein,« antwortete Frau von Rozan kalt.

»Aber es ist ein Uhr, meine Liebe,« sagte Camille und küßte
sie auf die Stirne.

»Ich weiß es,« antwortete diese in demselben Tone und mit
demselben eisigen Accente.

»Du warst also aus,« fragte Camille, indem er seinen Mantel auf
eine Causeuse warf.

»Ich war nicht aus,« antwortete Frau von Rozan lakonisch.

»So war Besuch bei Dir.«

»Niemand.«

»Und Du hast bis jetzt gewacht?«

»Wie Du siehst.«

»Was thatest Da?«

»Ich wartete auf Dich.«

»Das ist nicht Deine Gewohnheit.«

»Wenn die Gewohnheiten schlecht sind, muß man sie ändern.«

»O! in welch’ tragischen Tone Du das sagst!« machte Camille,
indem er sich auszukleiden begann.

Frau von Rozan setzte sich, ohne zu antworten, wieder in ihre
Bergère. 


»Nun gut,« fragte Camille, »legst Du Dich nicht zu Bette?«

»Nein, ich habe mit Ihnen zu sprechen,« sagte die Creolin in
düsterem Tone.

»Zum Teufel! was Du mir zu sagen hast, muß sehr traurig sein,
das Du es mir in solchem Tone ankündigst.«

»Seht traurig.«

»Was ist es denn, meine Liebe?« fragte Camille, indem er näher
trat; bist Du krank? Hast Du eine schlimme Nachricht erhalten? was
ist denn in den letzten Stunden geschehen?«

»Es ist nichts in den letzten Stunden geschehen.« antwortete die
Creolin, »was nicht alle Tage geschähe; ich habe keine Nachricht
erhalten, ich bin nicht krank, wenigstens nicht, wie Sie es meinen.«

»Warum dann diese düstere Miene?« fragte Camille lächelnd.
»Oder,« setzte er hinzu, indem er sie küssen wollte, »denkst Du
etwa an unsern armen Freund Lorédan?«

»Herr Lorédan war nicht unser Freund; Herr Lorédan war
Ihr Freund; es kann deßhalb das nicht sein.«

»Dann weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll,« versetzte
Camille, indem er seinen Frack auf ein Fauteuil legte, des langen
Gespräches über eine so unerklärliche Sache müde.

»Camille,« fragte Frau von Rozan, »haben Sie seit einigen
Wochen keine Veränderung bei mir wahrgenommen?«

»Nein, wahrhaftig nicht.« antwortete Camille, »Du bist immer
reizend.« 


»Sie haben meine Blässe nicht bemerkt?«

»Das Clima von Paris ist so verrätherisch. Aber ich will Dir
etwas sagen: diese Blässe steht Dir entzückend; und wenn ich etwas
bemerkte, so war es das, daß Du alle Tages schöner wurdest.«

»Der Ring um meine Augen, hat er Dir nicht von meinen schlaflosen
Nächten gezeugt?«

»Wahrhaftig nein! Ich glaubte, Du legtest Kohol an, wie es jetzt
Mode ist.«

»Camille, Sie sind entweder sehr egoistisch oder sehr frivol,
mein armer Freund,« machte die junge Frau kopfschüttelnd.

Und zwei Thränen rollten über ihre Wangen,.

»Du weinst, meine Liebe?« fragte Camille bestürzt.

»Aber sieh mich doch an,« sagte sie und ging mit gekreuzten
Armen auf ihn zu; »ich sterbe!«

»O,« machte Camille betroffen von der Blässe und dem düsteren
Ausdruck des Gesichts seiner Frau wahrhaftig, meine arme Dolores, Du
scheinst mir leidend.«

Und indem er sie um die Hüfte faßte, setzte er sich und suchte
sie auf seine Kniee zu ziehen.

Aber die junge Frau machte sich aus seiner Umarmung los, stieß
ihn ungestüm von sich, und warf ihm einen Blick voll Zorn zu.

»Genug solcher Lügen!»sagte sie energisch, »ich bin meines
Schweigens müde und dürste nach einer Erklärung.«

»Und welche Erklärung willst Du, daß ich Dir gebe?« fragte
Camille in einem so natürlichen Tone, daß man hätte glauben
sollen, die Frage überrasche ihn wirklich.

»Aber das ist sehr einfach: die Erklärung Deines Benehmens seit
dem Tage, wo Du zum ersten Mal den Fuß in das Hotel Valgeneuse
gesetzt.«

»Immer wieder Deine Zweifel,« sagte Camilla mit Ungeduld; »ich
glaubte Dich in dieser Beziehung beruhigt zu haben.«

»Camille, mein Vertrauen auf Dich war so groß als meine Liebe.
Als ich Dich über Deine Beziehungen zu Fräulein Susanne von
Valgeneuse befragte, und Du mich versichertest, daß sie für Dich
und Du für sie nur die Gefühle der Freundschaft oder höchstens
geschwisterliche Gefühle hegest, da liebte ich Dich und glaubte
Dir.«

»Nun also?« sagte der Amerikaner.

»Warte, Camille, diesen Schwur, den Du mir vor vier Monaten
thatest, konntest Du ihn heute wiederholen?«

»Gewiß.«

»So liebst Du mich also heute wie vor einem Jahr, das heißt am
Tage unserer Hochzeit?«

»Etwas mehr als vor einem Jahr,« antwortete Camille mit einem
Tone der Galanterie, der seltsam mit der düsteren Miene seiner Frau
contrastirte.

»Reisen wir ab.«

»Wie — reisen?« rief Camille erstaunt. »Und weßhalb reisen?«

»Weil es nicht ehrenhaft ist, Fräulein von Valgeneuse so irre zu
führen; sie liebt Dich, sagst Du, also hofft sie, Du liebst sie
nicht, also leidet sie Hoffnung und Leiden, es gibt ein Mittel,
Beiden ein Ende zu machen. Laß uns gehen.«

Camilla suchte zu scherzen.

»Ich gebe zu, daß eine Abreise eine Lösung des Knotens wäre,«
sagte er. »Wir sehen das Beispiel daran in einer Menge von
Komödien. Aber man muß wissen, wohin man geht.«

»Man geht dahin, wo man geliebt wird. Der Ort, wo man geliebt
wird, ist unsere wahre Heimath. Wohin Du willst,,werde ich gehen,
hundert Meilen von Frankreich, tausend Meilen von Frankreich, aber
laß uns diesen Ort meiden.«

»Gewiß,« antwortete Camille, »und ich hätte Dir selbst seit
lange eine Reise nach Italien oder Spanien vorgeschlagen, wenn ich
nicht Deine Vorwürfe gefürchtet.«

»Meine Vorwürfe?«

»Ja, höre meine Gründe. Ich, der ich seit Jahren in Paris lebe,
sagte ich mir, habe nichts Besonderes mehr zu sehen, aber Sie, meine
arme Dolores, die wie alle jungen Mädchen unserer Heimath seit lange
diesen süßen Traum gehegt — Paris sehen und sterben, Sie soll ich
ungestüm aus dem Schlafe reißen, ehe Sie diesen Traum-zu Ende
geträumt?«

»Wenn diese zarte Aufmerksamkeit Dich allein noch zurückhält,
Camille, dann laß uns nicht länger unsere Abreise verschieben. Ich
habe von Paris gesehen, was ich sehen wollte.« 


»Nun denn, meine Lieb,« sagte Camille, »wir wollen abreisen.«

»Wann das?«

»Wann Du willst.«

»Gut, also morgen.«

»Oh! machte der Amerikaner bestürzt.. »Morgen.«

»Gewiß, da Dich nichts in Paris zurückhält, als die Furcht,
mich aus meinem Traume aufzuwecken.«

»Nichts, nichts,« sagte Camille, »das ist bald gesagt: und
hätte man auch nur seine Koffer zu packen, so würde das schon mehr
als einen Tag ausmachen. Morgen,« wiederholte Camille, »und unsere
Besuche! unsere Einkäufe! unsere Rechnungen.« 


»Meine Koffer sind gepackt, meine Einkäufe sind gemacht, meine
Rechnungen sind bezahlt; und ich habe gestern, um Abschied zu
nehmen, nach allen Häusern, wo wir empfangen wurden, Karten
geschickt.«

»Aber man bedarf doch immer noch einige Tage um seinen Freunden
die Hand zum Abschied zudrücken.«

»Mit Deinem Charakter, Camille hat man keine Freunde; man hat nur
Bekanntschaften. Dein intimster Bekannter war Lorédan.
Lorédan wurde gestern
getödtet, heute begraben. Du hast keine einzige mehr in Paris zu
drücken; laß uns deßhalb morgen gehen

»Es ist unmöglich.«

»Bedenke wohl, was Du mir antwortest, Camille.«

»Gewiß, und meine Lieferanten, was würden sie sagen, wenn ich
auf solche Weise ginge? Es hätte das Aussehen eines Bankerotts. Ich
reise ab, aber ich gehe nicht durch.

»Wie viel Zeit verlangst Du, damit Deine Abreise nicht das
Aussehen einer Flucht habe? Antworte.«

»Ich weiß nicht . . .«

»Sind drei Tage genügend?«

»Wahrhaftig, ein solches Verlangen ist unvernünftig, meine
Liebe.«

»Vier Tage, fünf Tage, sechs Tage,« wiederholte die junge Frau,
deren Zorn den höchsten Grad erreicht hatte, in heftigem Tone. »Ist
das genug?«

»Du bestehst darauf?« fragte Camille, den das Gereizt sein
seiner Frau zu beunruhigen begann. »Nun denn, acht Tage.«

»Acht Tage, gut,« sagte Frau von Rozan entschlossen. »Aber so
wahr,« fügte sie hinzu, indem sie auf die Schieblade sah, in der
der Dolch und die Pistolen eingeschlossen waren, »so wahr mein
Entschluß vor Deinem Eintreten in dieses Zimmer gefaßt war, wenn
wir heute in acht Tagen nicht abgereist sind, so stehst Du, sie und
ich am neunten Tage vor Gott, um ihm Rechenschaft über unser Thun
abzulegen.«

Die junge Frau sprach diese Worte mit solcher Energie, daß
Camille unwillkürlich schauerte.

»Es ist gut,« sagte er und faltete die Stirne wie von einem
doppelten Gedanken beherrscht, ist gut; in acht Tagen gehen wir. Nun
gebe ich Dir mein Ehrenwort darauf.«

Und seinen Frack nehmend den er, wie wir gesagt, auf einen
Fauteuil geworfen, zog er sich in sein Zimmer zurück, das an das
seiner Frau stieß, und ohne sich Rechenschaft von dem zu geben, was
er that, schloß er die Thüre und schob den Riegel vor.

Ende des siebenten Theils.
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